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  Der Vampir von Venedig


  von Gay D. Carson


  Dämonenkiller Band 69


  Sie merkten nichts. Lachend und schwatzend stiegen sie aus dem Vaporetto, um die Stühle des kleinen Straßencafes zu stürmen. Es handelte sich um Touristen aus der Schweiz, die froh waren, endlich einmal verschnaufen zu können. Sie hatten gerade den Markusplatz besichtigt, die Markuskirche ausgiebig fotografiert und auch die obligate Taubenfütterung hinter sich gebracht. Ihr Bedarf an Venedig war vorerst mal gedeckt.


  Der Mann am Ruder des kleinen Dampfers wartete ungeduldig, bis der letzte Tourist von Bord war. Er winkte jetzt seinen beiden Helfern zu, beorderte sie nach vorn zum Bug und langte nach einem langen Enterhaken. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, daß die Touristen ihn nicht beobachteten, fischte er nach der Leiche, die im schmutzigen Wasser des kleinen Kanals schwamm. Es handelte sich um einen jungen Mann, der etwa zwanzig Jahre alt sein mochte. Er trug Jeans, ein buntes Hemd und Tennisschuhe.


  „Paßt auf, sie dürfen nichts merken.”


  Der Kapitän deutete hinauf zum Straßencafe. Die mit dem Reiseunternehmen vertraglich vereinbarte Rundfahrt war noch nicht abgeschlossen. Er wollte die ausgelassene Stimmung der Touristen nicht beeinträchtigen. Venedig war eine heitere Stadt, in der der Tod offiziell nichts zu suchen hatte.


  Der Kapitän drückte den Toten vorsichtig an die Grundmauer und brachte ihn so aus dem Gesichtsfeld der Touristen. Er überlegte fieberhaft, wie er sich verhalten sollte. Verständigte er die Polizei, gab es den unvermeidlichen Wirbel. Auf der anderen Seite konnte er den Toten unmöglich im Wasser liegen lassen. Er richtete sich auf und sah seine beiden Helfer an.


  Sie machten einen nervösen Eindruck, warteten auf seine Befehle.


  Der Kapitän geriet in Panik, als oben an der Treppe des Straßencafes zwei Touristen erschienen. Sie riefen ihm etwas zu, was er nicht verstand, kamen jetzt herunter und näherten sich ihm. Der Kapitän ging ihnen schnell entgegen, wobei er einem seiner Helfer die lange Stange in die Hand drückte. Nein, sie hatten nichts gemerkt. Sie erkundigten sich umständlich nach dem Namen eines Palazzo, der auf der gegenüberliegenden Seite des schmalen Kanals stand. Der Kapitän hörte sich reden und Erklärungen abgeben, doch im Grunde wußte er gar nicht, was er sagte. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Weich war er in den Knien, als die beiden Schweizer wieder die Treppe hinaufstiegen. Er schien ihnen also doch die richtige Auskunft gegeben zu haben.


  „Das ist Stefano”, sagte einer der beiden Helfer, als der Kapitän zurück zum Bug gekommen war. „Stefano Grassi”, fügte der zweite Helfer hinzu und bekreuzigte sich. „Er stammt hier aus dem Viertel.”


  Der Kapitän wußte mit dem Namen zwar nichts anzufangen, doch irgendwie war er erleichtert. Er witterte eine Möglichkeit, die Polizei aus dem Spiel zu halten.


  „Könnt ihr seine Familie benachrichtigen?” fragte er hastig und sah wieder hinauf zum Straßencafe. Mit der Rückkehr der Touristen war vorerst bestimmt nicht zu rechnen.


  „Ich laufe sofort los”, bot sich der erste Helfer an. „Man könnte Stefano mit einer Gondel wegschaffen.”


  „Beeil dich!” drängte der Kapitän und erschrak, als oben vom Platz her ein Ruf zu hören war. Er unterdrückte einen Fluch. Ein Postbote stand neben seinem Fahrrad und beugte sich neugierig nach unten.


  „Was ist los?” fragte er unnötigerweise, denn er mußte den Toten bereits gesehen haben.


  „Ich - ich weiß auch nicht”, gab der Kapitän zurück.


  „Das ist doch ein Grassi!” rief der Postbote entsetzt. „Du lieber Himmel, das ist ja Stefano!”


  „Schon gut, schon gut.”


  Der Kapitän deutete zum Straßencafe hinüber. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch der Postbote schwang sich bereits auf sein Rad und fuhr los. Der Kapitän wußte, daß jetzt die Polizei doch verständigt wurde. Er mußte den Dingen ihren Lauf lassen. Da war nichts mehr zu machen.


  Er drehte sich um und ging zurück zur Reling. Der zweite Helfer hatte den Toten vorsichtig gegen die Grundmauer geschoben und deutete entsetzt nach unten.


  „Sieh dir das an!” flüsterte er. „Sieh dir seinen Hals an! Wie ein Biß!”


  Der Kapitän wußte, worauf sein Helfer anspielte. Auch er sah die beiden bläulich verfärbten Wunden am Hals des Toten. Er bekreuzigte sich und hatte plötzlich Angst. Ihm war nur zu bekannt, was man sich seit einiger Zeit in den Vierteln der Stadt zuflüsterte.
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  „Da ist er schon wieder”, flüsterte Christa ihrem Mann zu, während sie sich über ihren Teller beugte. „Dreh dich ganz unauffällig um, Siegfried!”


  „Du redest dir bestimmt etwas ein”, beruhigte er sie.


  „Das ist er”, wiederholte sie hartnäckig. „Ich habe doch Augen im Kopf.”


  Der Ton ihrer Stimme war drängend, ließ Angst erkennen. Siegfried Gruber pfiff auf jede Höflichkeit, schob den Stuhl etwas zurück und wandte sich sehr ungeniert zum Nachbartisch um. Er wollte endlich herausfinden, von wem Christa sich seit dem Vortag verfolgt und beobachtet fühlte.


  Am Tisch seitlich hinter ihm saß ein großer, schlanker Mann in einem sehr korrekten, dunklen Anzug. Sein markant geschnittenes Gesicht sah seltsam bleich, vielleicht sogar fahlgelb aus. Beherrschend in diesem Gesicht waren die großen, dunklen Augen.


  Der Mann erwiderte Siegfrieds Blick mit einem neutralen höflichen Lächeln, deutete eine knappe Verbeugung an und tupfte sich den schmalen Mund mit seiner Serviette ab. Dann stand er auf und verließ seinen Tisch. Als er an Christa vorüberkam, verbeugte er sich erneut und ging dann weiter nach vorn zur Vitrine. Hier zahlte er, ehe er die Trattoria verließ. In der Tür wandte er sich noch einmal um. Sein Blick galt ausschließlich der jungen Frau. Christa spürte ein eigenartiges Prickeln auf ihrer Haut. Sie senkte den Blick, fühlte sich unbehaglich. Als sie verstohlen aufschaute, war der Herr verschwunden.


  „Komische Type”, meinte Siegfried Gruber. Er bemühte sich um einen leichten mokanten Ton.


  „Ist er nicht unheimlich?” fragte Christa. „Ich glaube, daß er uns verfolgt.”


  „Reiner Zufall, Christa.”


  „Dieses Gesicht kann man nicht verwechseln, Siegfried.”


  „Falls er sich noch einmal blicken läßt, stelle ich ihn zur Rede. Einverstanden?”


  „Warum bleiben wir eigentlich noch? Warum fahren wir nicht weiter, Siegfried?”


  Während sie redete, sah sie unwillkürlich wieder zur Tür hinüber. Dann glitt ihr Blick über die beiden Fenster.


  Ihre Nervosität hatte sich offensichtlich noch nicht gelegt.


  „Liebling, wir haben für eine Woche gebucht”, protestierte Siegfried Gruber, „und wir sind erst drei Tage hier in Venedig.”


  „Ich hatte mir unsere Hochzeitsreise anders vorgestellt.” Sie merkte, daß sie mißverstanden werden konnte und griff nach seiner Hand. „Natürlich ist das alles traumhaft, Siegfried. Ein schöneres Hochzeitsgeschenk hätten wir uns gar nicht machen können. Aber dieser Mensch…”


  „Sag schon, was dich bedrückt, Christa!”


  Siegfried Gruber war vierundzwanzig Jahre alt, seit einer Woche mit Christa verheiratet, war Mathematiker und arbeitete im Rechenzentrum einer Computerfirma in Süddeutschland. Er war ein völlig rational eingestellter Mensch, für den alles berechenbar war. Verliebt sah er seine junge Frau an, die in ihrem ärmellosen, Sommerkleidchen zauberhaft aussah. Sie war einen halben Kopf kleiner als er, schlank und hatte langes, aschblondes Haar. Christa war Kindergärtnerin und ein vom Gefühl gesteuerter Mensch. Sie war vier Jahre jünger als er und gab sich manchmal verspielt wie ein großes Kind.


  „Er ist fort”, beruhigte Siegfried sie. Er merkte, daß sie noch immer Angst hatte.


  „Dieser Mann hat es auf uns abgesehen”, sagte sie jetzt nachdrücklich. „Ich spüre das, Siegfried. Es geht etwas Unheimliches von ihm aus. Hast du nicht bemerkt, daß er eine spürbare Kälte ausstrahlte?”


  „Könnte schon sein”, erwiderte er vorsichtig, um sie nicht zu verletzen. Natürlich hatte er nichts gespürt.


  „Was will dieser Mann von uns?” fragte sie nachdenklich.


  „Ich schlage vor, wir fahren morgen raus nach Murano”, sagte er, um sie abzulenken. „Dort gibt’s herrliche Glaswaren zu kaufen, Christa. Und falls dieser Typ uns noch einmal folgen sollte, werde ich unangenehm. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben.”


  Er ertappte sich dabei, daß nun auch er zu den Fenstern hinüberschaute; und er gestand sich ein, daß der elegant gekleidete Herr tatsächlich ein wenig unheimlich wirkte. Aber vielleicht hing das nur mit dem Viertel zusammen, das sie sich eben angesehen, hatten. Die sehr engen Gassen und schmalen Kanäle wurden von den Touristen nur selten aufgesucht. Sie waren im Verzeichnis der Reiseführer nicht besonders vermerkt. Doch gerade hier herrschte noch das echte und unverfälschte Leben der Venezianer. Es hatte ihn gereizt, quasi einen Blick hinter die Kulissen dieser Stadt zu werfen. Er wollte mehr sehen als nur die bekannten Palazzi, den Canale Grande und den Markusplatz. Insgeheim nahm er sich vor, solche Gassen und Kanäle in den restlichen Tagen ihres Aufenthalts zu meiden. Das war nichts für Christa, die wohl zu sensibel war.


  Siegfried zahlte und nutzte seine Sprachkenntnisse, um sich gespielt beiläufig bei dem Wirt nach dem unheimlichen Gast zu erkundigen.


  Der Wirt sah ihn daraufhin unsicher an - schien dann die Tür zu beobachten. Hatte auch er Angst? Kannte er den Fremden mit dem olivfarbenen Teint?


  „Er war noch nie hier”, sagte er dann hastig.„ Ich habe ihn hier noch nie gesehen.”


  Nein, er schien sich über diesen Mann nicht weiter unterhalten zu wollen. Er hatte plötzlich hinter seiner Glasvitrine zu tun und befaßte sich mit Gläsern, die er unnötigerweise polierte.


  „Komm!” sagte Siegfried Gruber und legte einen Arm um die Schulter seiner jungen Frau. Sie verließen die Trattoria und blieben auf dem schmalen Gehsteig vor dem Kanal stehen. Beiden sahen fast gleichzeitig den großen, schlanken und schwarzgekleideten Mann. Er saß in einer schwarzen Gondel und ließ sich vorbeirudern. Ohne sein Gesicht zu verziehen, deutete er ein höfliches Kopfnicken an.


  Nun wußte auch Siegfried Gruber plötzlich, was Beklemmung und Angst ist.


  [image: ]



  Sie hatten ihn im Wohnzimmer der kleinen und engen Wohnung aufgebahrt.


  Stefano Grassi, der junge Mann aus dem Kanal, lag in einem schmalen Bett, das man in die Mitte des Raumes geschoben hatte. Sein Gesicht war auf eine unnatürliche Art weiß und blutleer. Man hatte seine Hände übereinander geschoben und einen Blumenstrauß darauf gelegt.


  In dem verdunkelten Raum befanden sich die Eltern des Toten, Paolo und Anna Grassi, und die Geschwister Emilio und Franca. Schweigend standen sie zu beiden Seiten des Bettes und schauten auf den Toten hinunter. Sie reagierten nicht, als die Tür sich öffnete und Hausbewohner erschienen; mit brennenden Kerzen in den Händen bauten sie sich halbkreisförmig an der Tür auf.


  Es herrschte eine unwirkliche, bedrückende Stimmung. Nur das Gemurmel der Gebete war zu hören. Die Menschen schienen unter einem Bann der Angst zu stehen. Scheue Blicke galten dem Toten.


  Paolo Grassi nickte seiner Frau zu und drängte sie behutsam vom Bett weg. Anna, die untersetzte, rundliche Mutter des Toten, wollte sich über den Toten werfen, doch ihr Mann hinderte sie mit einer schnellen, aber energischen Bewegung daran. Während sie jetzt krampfhaft schluchzte, ließ sie sich in eine Ecke des Zimmers geleiten. Vor dem Glassturz auf der Kommode, unter der die Madonna stand, sank Anna Grassi in sich zusammen und faltete die Hände. Ihre Lippen bewegten sich im Gebet.


  „Ich werde ihn finden”, sagte Emilio Grassi, der ältere Bruder des Toten plötzlich. Er war knapp dreißig Jahre alt, mittelgroß und schlank.„ Ich werde ihn finden und umbringen. Ich schwöre es bei allen Heiligen, ich werde ihn umbringen.”


  Er beugte sich noch einmal wie zum Abschied über seinen Bruder, zog das weiße Leinentuch oben am Hals zur Seite, starrte auf die beiden bläulich verfärbten Bißwunden und schien sie noch einmal genau zu studieren und sich einprägen zu wollen. Dann richtete er sich auf und drehte sich zu den Hausbewohnern um. Er nickte ihnen nur knapp zu. Was sein mußte, mußte getan werden. So war das Gesetz.


  Genau in diesem Augenblick war unten vor dem Haus der Motor eines Motoscafi zu hören. Emilio stutzte, lief zum Fenster und schob vorsichtig den schwarzen Vorhang zur Seite. An einem der grauen, übermannshohen Ankerpfähle vor dem Haus machte ein Motorboot der Polizei fest. Drei uniformierte Beamte und ein Zivilist sprangen auf den schmalen Gehsteig und liefen auf die Haustür zu. Sie war natürlich fest verschlossen und sogar zusätzlich gesichert worden. Die Grassi und ihre Freunde hatten mit dem Erscheinen der Behörde fest gerechnet. Der Postbeamte war da richtig eingeschätzt worden.


  Fäuste hämmerten gegen die Tür, Rufe wurden laut. Emilio ließ den dunklen Vorhang zurückfallen und ging an seinem Vater vorüber, der jetzt neben seiner Frau kniete und betete. Er sah seine Schwester Franca an, sagte aber nichts. Dann winkte er dem Großvater zu, der im Kreis der Trauernden an der Tür stand.


  Der Lärm vor der Haustür wurde lauter. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis die Beamten die Tür sprengten. Sie hier oben im Trauerzimmer durften jetzt keine weitere Zeit mehr verlieren. Hatte bisher eine unheimliche Stille geherrscht, so wurden jetzt laute Klagen ausgestoßen. Luigi, der Großvater, löste sich aus dem Kreis der Klagenden und schritt auf das schmale Bett zu. In seinen Händen hielt er einen zugespitzten Eichenpfahl von der Dicke eines kräftigen Daumens. Aus seinem Leibgürtel zog er einen Holzschlegel, den er prüfend in der Hand wog.


  Die Stimmen der Klagenden wurden lauter. Die Frauen und Männer lösten sich von der Tür und schoben sich langsam an das schmale Bett heran, gaben ihren Halbkreis jedoch nicht auf.


  Paolo Grassi hatte sich erhoben, bekreuzigte sich noch einmal vor der Madonna unter dem Glassturz und griff dann nach dem geweihten Wasser. Er schien nicht zu hören, wie die Beamten unten vor dem Haus sich gegen die Tür warfen. Streng und gemessen waren seine Bewegungen. Sein Gesicht war nur noch eine Maske der Trauer und des Leids. Er tauchte die Fingerspitzen in das Weihwasser und besprengte dann seinen toten Sohn. Weit öffneten sich die Augen des Vaters, als an den Stellen, wo die Tropfen den Körper des Toten berührten, die Haut sich in narbigen, lederartigen Blasen aufwarf.


  Emilio zog die Leinendecke vom Leichnam, damit das Weihwasser den ganzen Körper erreichen konnte. Paolo hatte sich bereits wieder unter Kontrolle. Immer wieder tauchte er die Fingerspitzen in das geweihte Wasser und besprengte damit den toten Körper seines Jungen. Er reagierte kaum, als unten auf der Straße das Splittern von Holz zu hören war. Die Polizeibeamten warfen sich immer wieder gegen die einfache Tür und lösten sie langsam aus dem Rahmen.


  Emilio reichte seinem Vater eine flache Schale, in der Knoblauchzehen lagen. Gemeinsam mit seinem Vater schob er sie zwischen die steifen Finger seines toten Bruders. Fest preßten seine Lippen sich aufeinander, als die Hände sich daraufhin in Sekundenschnelle schwarz verfärbten. Vater und Sohn traten zurück und ließen den Leichnam nicht aus den Augen.


  Der Tote rührte sich.


  Ein leichtes Zucken war es zuerst, das durch seinen Körper ging, ein gurgelnder Laut entrang sich der Kehle, die Lippen öffneten sich wie im Krampf, schlossen sich wieder und zeigten dann plötzlich das grauenhafte Gebiß eines Raubtiers. Zwei spitze Reißzähne waren zu sehen, die nach einem Opfer zu gieren schienen. Die Augen öffneten sich, leere, tote Augen. Der Tote hob seinen Oberkörper an. Seine Hände bewegten sich im Zeitlupentempo, griffen nach den Längsbrettern des Bettgestells. Noch war nicht genügend Kraft in diesem Körper.


  Im Totenzimmer war es vollkommen ruhig geworden. Auf der Treppenstiege aber hörte man die genagelten Schuhe der Polizeibeamten, die nach oben stürmten.


  In diesem Augenblick trat Luigi Grassi neben den sich bewegenden Körper. Als Ältester der Familie mußte er es tun. Er hätte sich dieser Pflicht niemals entziehen können. Konzentriert und ohne Hast setzte er den angespitzten Eichenpfahl an und schlug mit dem Holzschlegel kraftvoll zu. Tränen liefen über die zerknitterten Wangen des alten Mannes.


  Der gepfählte Körper war längst zurückgefallen und begann sich aufzulösen. Luigi ließ sich widerstandslos von dem neben ihm stehenden Zivilbeamten den Holzschlegel aus der Hand reißen, sah diesen Mann überhaupt nicht.


  „Er möge mir verzeihen”, murmelte der alte Mann. „Möge er seinen Frieden finden bis zum Tag. des Gerichts.”


  Der Zivilbeamte hatte mit einem Blick gesehen, was hier vorgefallen war. Er winkte die ihm nachfolgenden Uniformierten zu sich heran, deutete auf den gepfählten Toten, wollte etwas sagen, wollte losschreien, konnte es jedoch nicht. Seine Augen hatten sich vor Entsetzen weit geöffnet. Er stammte aus Mailand und wußte nichts von den Kräften und Gesetzen jenseits der Vernunft.


  Die drei uniformierten Beamten aber wußten Bescheid. Sie wichen zurück, schlossen für einen kurzen Moment geblendet die Augen, als der Vater des Toten die Vorhänge vor den Fenstern energisch zur Seite riß.


  Licht ergoß sich in den Raum, fiel auf den Gepfählten. Mit dem Toten ging eine unheimliche Verwandlung vor, die zu glauben der Verstand sich weigerte. Die Haut wurde grau und trocknete aus, sie zerbröckelte wie Lehm, wurde quälend langsam zu Staub. Dies alles geschah wie im Zeitraffer vor den Augen des fassungslosen Zivilbeamten.


  Ihm wurde plötzlich schlecht. Er wandte sich hastig ab und rannte aus dem Zimmer, stieß mit Trauernden zusammen, merkte es überhaupt nicht und kam erst wieder zu sich, als er unten auf dem schmalen Gehsteig stand.


  Aus den geöffneten Fenstern waren jetzt die inbrünstigen Gebete der Trauernden zu vernehmen.
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  Er hatte Glück und konnte sofort eine Gondel heranwinken. Siegfried Gruber half seiner jungen Frau hinein und wandte sich an den Gondoliere.


  „Fahren Sie der Gondel nach!” sagte er hastig und deutete nach vorn in den schmalen Kanal. „Ich habe einen Bekannten entdeckt.”


  „Was hast du vor?” fragte Christa nervös, als ihr Mann sich neben sie setzte.


  „Jetzt will ich es wissen”, gab Siegfried entschlossen zurück. „Ich werde mir diesen Burschen kaufen. Er soll endlich damit herausrücken, was er von uns will.”


  „Wir sollten es nicht tun”, sagte sie leise.


  „Sollen wir uns weiter belästigen lassen?” fragte er nachdrücklich, um dann gespielt aufzulachen. „Wahrscheinlich will er uns nur garantiert echte Schweizer Uhren verkaufen. Man kennt das ja.” „Hoffentlich”, gab sie aufseufzend zurück. „Das wäre wenigstens eine Erklärung, Siegfried.”


  Der Gondoliere hinter ihnen entwickelte Ehrgeiz und versuchte, den Anschluß an die erste Gondel zu gewinnen. Er bugsierte sein schmales Wasserfahrzeug mit geradezu artistischer Geschicklichkeit um die Hindernisse herum. An den Ankerpfählen und Grundmauern der alten Häuser lagen Lastenkähne, die ent- oder beladen wurden. Hier in diesem alten Viertel zeigte die Lagunenstadt ihr Alltagsgesicht. Vom Kanal aus konnte man in die unwahrscheinlich schmalen Gassen sehen, deren Häuser sich in den Obergeschossen fast berührten. Es roch sehr aufdringlich nach Unrat, Fäulnis und Brackwasser.


  Die Gondel des jungen Ehepaars holte weiter auf.


  Siegfried hatte sich vorgebeugt und beobachtete den Fahrer in der ersten Gondel. Der Herr im dunklen Anzug schien bisher nicht gemerkt zu haben, daß er verfolgt wurde. Steif und aufrecht saß er auf der Bank der Gondel und sah nach vorn.


  Siegfried Gruber überlegte, wie er sich verhalten sollte. War er vor ein paar Minuten noch energisch und entschlossen gewesen, so hatte sich das bereits geändert. Er spürte irgendwie die seltsame und unheimliche Ausstrahlung dieses Mannes. Siegfried wußte natürlich, daß es diesem Herrn nicht um Schweizer Uhren ging; und plötzlich glaubte der junge Mann auch zu wissen, daß der Verfolgte längst wußte, was sich hinter ihm abspielte.


  War es nicht besser, diese Verfolgung abzubrechen? Lockte der geheimnisvolle Unbekannte sie immer tiefer in das Labyrinth der schmalen Gassen und Kanäle? Tat Siegfried vielleicht genau das, was dieser Mann von ihm erwartete?


  Die Gondel vor ihnen verschwand plötzlich hinter einigen breiten Lastkähnen, die hochbeladen waren. Siegfried Gruber wandte sich zu seinem Gondoliere um und nickte ihm aufmunternd zu; nein, er wollte den Anschluß an die erste Gondel nicht verpassen.


  Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen kam ihre Gondel nicht recht weiter. Einer der breiten Lastkähne schien sich vom Ankerpfahl gelöst zu haben. Der Gondoliere schimpfte mit dem Mann im Lastkahn herum. Es dauerte fast eine Minute, bis es endlich weiterging.


  Die erste Gondel war bereits außer Sicht.


  Der Gondoliere hinter dem jungen Ehepaar beugte sich vor, fragte Siegfried, welchen Kanal er wählen sollte. Siegfried Gruber wußte nicht, wie er sich entscheiden sollte. Er entdeckte aber weit hinten im rechten Kanal eine Gruppe von Menschen, die sich auf dem schmalen Gehsteig versammelt hatte, auf die er deutete und dann seine Frau beruhigend ansah.


  „Bitte, laß uns umkehren!” sagte sie eindringlich. „Wir finden ihn doch nicht mehr.”


  „Bis dort noch”, sagte er. „Falls wir ihn dann noch immer nicht haben, geben wir’s auf. Aber dort muß was passiert sein. Das ist ein Motorboot der Polizei.”


  Der junge Ehemann hatte sich nicht getäuscht.


  Da die Gondel ohnehin nicht weiterkam, weil der Kanal hier von Gondeln verstopft wurde, zahlte Siegfried und stieg mit seiner Frau aus. Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr auf die Menschentraube zu, die ‘vor einem schmalbrüstigen alten Haus stand.


  Die einfache Tür war, eingetreten worden, der Rahmen zersplittert. Aus den geöffneten Fenster waren Trauerklagen zu hören, Weinen und Schreie. Die Menschen vor dem Haus machten einen bestürzten und verängstigten Eindruck.


  „Momentchen, Christa! Wir gehen gleich weiter”, sagte Siegfried, als sie ihn weiterziehen wollte. Er hatte einige Wortfetzen aufgeschnappt, die sein Interesse erregten, stellte aber keine Fragen, um die Einheimischen nicht zu warnen. Sie brauchten nicht zu wissen, daß er recht gut Italienisch sprach. Was er hörte, wollte er nicht glauben. Zuerst dachte er, verschiedene Worte und Sätze mißverstanden zu haben, doch dann begriff er.


  „Das darf doch nicht wahr sein!” sagte er zu Christa. „Die sagen, da oben im Haus sei ein Vampir beschworen worden.”


  „Ein Vampir?” Sie sah ihn mit großen Augen erstaunt an, wußte mit dieser Bezeichnung aber kaum etwas anzufangen.


  „Das erkläre ich dir später”, gab er schnell zurück. „Warte! Vielleicht kann ich noch mehr aufschnappen.”


  Christa fühlte sich unbehaglich und sah sich verstohlen um. Das hier war nicht mehr das Venedig, auf das sie sich so gefreut hatte. Die Menschen wirkten fremd und abweisend, lebten in einer eigenen Welt, die sie nicht verstand. Sie begriff auch das Verhalten ihres Mannes nicht. Siegfried hatte sich geschickt unter die Menge, gemischt, um noch mehr aufschnappen zu können.


  Christa spürte plötzlich, daß sie beobachtet wurde. Sie dachte sofort an den großen, hageren Mann mit dem olivfarbenen Teint. Obgleich sie sich nicht umwenden wollte, tat sie es wie unter einem fremden Zwang.


  Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des schmalen Kanals in der geöffneten Tür eines Warenspeichers, verbeugte sich höflich und legte dabei seine rechte Hand vor die Brust. Seine dunklen Augen sahen sie eindringlich an.


  Christa wollte sich abwenden und ihren Mann rufen; sie war dazu jedoch nicht in der Lage. Von den dunklen Augen dieses Mannes ging ein zwingender Bann aus, dem sie sich nicht zu entziehen vermochte. Lähmende Schwäche kroch in ihr hoch. Sie sah nur noch diese zwingenden Augen und hatte keine Angst mehr. Christa ging auf die Kanalmauer zu und fuhr zusammen, als eine harte, fordernde Hand ihren Oberarm umspannte.


  „Christa, was ist denn?” hörte sie von weit her die Stimme ihres Mannes.


  Langsam drehte sie sich zu ihm um und hatte plötzlich Schmerzen in den Schläfen.


  „Siegfried”, sagte sie. In ihrer Stimme war weder Freude noch Erleichterung.


  „Was hast du, Christa?” fragte ihr Mann eindringlich. „Hast du etwa diesen Mann gesehen?”


  „Nein”, sagte sie. Sie wußte, daß sie log, doch es machte ihr nichts aus. „Nein, ich habe ihn nicht gesehen.”


  Während sie noch sprach, sah sie verstohlen zur Tür des Warenspeichers hoch.


  Der Mann war verschwunden, und die Tür hatte sich geschlossen. Sie wunderte sich überhaupt nicht, ja, sie war im Grunde froh, daß es so war.


  „Um ein Haar wärst du in den Kanal gefallen”, hörte sie Siegfried sagen. „Ist alles in Ordnung mit dir? Komm, gehen wir weiter! Das hier ist ja der reinste Wahnwitz. Im Mittelalter kann’s kaum verrückter gewesen sein.”


  Sie stellte keine Fragen. Als sie zurück in eine schmale Gasse gingen, sah sie sich noch einmal nach dem Warenspeicher um.


  Zwei Männer waren dabei, über eine Seilrolle eine Kiste nach oben zu ziehen. Sie schienen schon die ganze Zeit über dort oben in der geöffneten Speichertür gewesen zu sein.
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  Er merkte sehr bald, daß er sich verlaufen hatte. Siegfried Gruber wollte aber seine junge Frau nicht ängstigen und sagte ihr nichts. Verzweifelt versuchte er sich zu orientieren. Die Gassen schienen hier noch enger zu sein, die Häuser noch dichter zusammen zu stehen. Sie überquerten schmale Stege und kleine Brücken, kamen an engen Kanälen vorbei, in denen sich der Unrat häufte. Bewohnt konnten diese windschiefen Steinbauten unmöglich sein. Siegfried Gruber sah sich verzweifelt nach Passanten um, die er nach dem Weg fragen konnte; es war wie verhext, weit und breit war kein Mensch mehr zu sehen.


  Ratlos blieb er auf einem kleinen gepflasterten Platz stehen. Und jetzt merkte seine Frau, daß etwas nicht stimmte.


  „Wir haben uns verlaufen”, stellte sie fast sachlich fest.


  „Das werden wir gleich haben, Christa”, sagte er gespielt optimistisch und deutete auf einen etwas breiteren Kanal. „Der da wird uns bestimmt zum Canale Grande führen.”


  Der junge Ehemann wartete ihre Zustimmung nicht ab, ergriff ihre Hand und zog sie zum Gehsteig hinüber, der hinter dem kleinen Platz lag. Dabei sah Siegfried an den Häusern hoch; er hoffte, ein geöffnetes Fenster zu entdecken. Doch die windschiefen Blendläden waren geschlossen und zusätzlich noch mit Brettern zugenagelt. Sie mußten sich in einem Viertel befinden, das dem Verfall preisgegeben war.


  Als sie den kleinen Platz überquerten und über Unrat hinwegstiegen, schreckte Christa plötzlich zurück. Angewidert starrte sie auf eine große, fette Ratte, die in ihren Ausmaßen fast schon an ein Kaninchen erinnerte. Der fette Nager kam unter einer zerbrochenen Gemüsekiste hervor und hatte keine Scheu. Er setzte sich sogar auf und putzte sich.


  Siegfried Gruber klatschte in die Hände, um die fette Ratte mit den schwarzen Augen zu vertreiben, doch sie reagierte nicht. Das hier war ihr Bereich; Menschen hatten hier nichts zu suchen.


  Gruber wurde zornig, bückte sich und griff nach einem Ziegelbrocken. Als er ihn werfen wollte, lief die Ratte provozierend langsam weg und verschwand hinter einem Berg von Abfall.


  „Ich - ich halte das bald nicht mehr aus”, stieß Christa hervor. Ihre Stimme war schrill geworden. „Wir haben’s gleich geschafft, Liebling”, tröstete er sie, wieder auf den Gehsteig deutend. „Er führt uns bestimmt zum Canale Grande.”


  Er behielt den Ziegelstein in der Hand, war bereit, ihn sofort auf die nächste Ratte zu werfen. Auch seine Nerven vibrierten inzwischen. Am liebsten wäre er umgekehrt und zurück zum Totenhaus gelaufen, doch er wußte, daß er den Weg dorthin niemals wiederfinden würde.


  Auf dem sehr schmalen Gehsteig lagen Holztrümmer und Ziegelbrocken, über die sie hinwegsteigen mußten. Christa schaute sich in immer kürzer werdenden Abständen um. Sie glaubte sich verfolgt, mußte immer wieder an diesen großen, schlanken und unheimlichen Mann denken.


  Der Gehsteig neben dem Kanal, der hier stellenweise kaum noch Wasser führte, machte einen scharfen Knick nach links. Siegfried Gruber blieb stehen und schüttelte ratlos den Kopf. Der Weg hatte sich gerade als eine Sackgasse entpuppt. Er endete vordem Portal eines Palazzo, dessen Tür zugenagelt war; auch die Fenster waren zugenagelt. Aufgeschreckt durch die beiden Fremden, flatterten Tauben von einem Sims. Das Schlagen ihrer Flügel klang wie Peitschenhiebe. Irgendwo in der Nähe fiel irgend etwas in das schlammige Wasser. Das platschende Geräusch ließ die junge Frau zusammenfahren.


  „Ich glaube, wir sollten rüber auf die andere Seite”, schlug Siegfried Gruber vor. Er hatte jenseits des Kanals einen zweiten Gehsteig entdeckt - und eine Gasse, die sich im Dämmerlicht verlor.


  „Auf die andere Seite, Siegfried?” Sie drängte sich dicht an ihn, schaute sich wieder verstohlen um. „Der Kanal ist ja fast ausgetrocknet”, sagte er.


  „Dort kommen wir niemals durch”, erwiderte sie und schüttelte den Kopf.


  „Wir sollten es versuchen, Christa.”


  Um ihr zu beweisen, daß der Kanal passierbar war, stieg er über eine in die Kanalmauer eingelassene schmale Treppe nach unten. Sehr vorsichtig setzte er seinen rechten Fuß auf eine Schlickbank, die aus dem schmutzigen Wasser ragte. Als er den Fuß jedoch belastete, sank er sofort ein. Hastig warf er sich zurück und riß seinen Fuß wieder hoch. Als er sich zu seiner Frau umdrehte und hochsah, war sie plötzlich verschwunden. Das Blut schoß ihm in den Kopf. Er rief ihren Namen und rannte über die schmalen Stufen nach oben.


  Überrascht und betroffen zugleich blieb er stehen.


  Christa war nicht mehr allein. Ein junger Mann redete gestikulierend auf sie ein. Er mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein, war mittelgroß und schlank, trug eine nietenbeschlagene Hose aus schwarzem Kunstleder, ein kariertes Hemd und hatte sich gerade eine Sonnenbrille abgenommen. „Mann, Sie schickt der Himmel!” sagte Gruber erleichtert und fühlte sich endlich wieder frei von jeder Angst. „Bitte, Sie müssen uns hier rausbringen. Wir haben uns verlaufen.”


  „Er kam plötzlich dort aus dem Haus”, erklärte Christa und deutete auf einen Bau rechts vom Palazzo.


  „Sie sind Touristen?” fragte der junge Mann und lächelte.


  „Man sieht es uns wahrscheinlich schon meilenweit an”, antwortete Siegfried.


  „Sie sprechen unsere Sprache gut”, lobte ihn der junge Mann. „Sind Sie nur auf der Durchreise oder wohnen Sie hier in einem Hotel?”


  „ImPrincipe, in der Nähe des Rialto.”


  „Das ist nicht weit”, meinte der junge Mann. „Falls man die richtige Abkürzung kennt.”


  „Würden Sie uns hier heraushelfen, Signore?”


  „Ehrensache”, lautete die selbstverständliche Antwort des jungen Mannes. „Aber es wird durch ein paar Hinterhöfe gehen.”


  Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, drehte sich um und setzte sich dabei wieder die dunkle Sonnenbrille auf. Der junge Mann ging auf das verfallene Haus zu, aus dem er laut Christa gekommen war, stieg über einen kleinen Schuttberg und verschwand hinter dem Eingang.


  „Komm, Christa! Gleich ist alles vorüber”, munterte Siegfried seine junge Frau auf. Doch sie ging keinen Schritt weiter und schüttelte fast eigensinnig den Kopf.


  „Was hast du denn, Christa?” fragte er ein wenig gereizt. „Wir verlieren den Anschluß. Ich glaube nicht, daß er warten wird.”


  „Ich komme nicht mit”, sagte sie mit fester Stimme. „Ich traue dem jungen Mann nicht.”


  „Aber Christa, was soll denn das heißen? Ohne ihn finden wir hier nicht mehr heraus. Nun komm schon!”


  Der junge Mann wartete auf sie, erschien wieder am Eingang des Hauses und winkte. Auf Christa machte er den Eindruck eines Todesengels. Sie spürte die unmittelbare Gefahr, in der sie sich befanden. Unwillkürlich ging sie einen halben ‘Schritt zurück. Nichts auf der Welt hätte sie dazu gebracht, diesem jungen Venezianer zu folgen.


  „Entscheiden Sie sich!” rief er ihnen jetzt zu. „Ich habe nicht viel Zeit.”


  „Christa, bitte, reiß dich doch zusammen! Du benimmst dich wie ein Kind.”


  Sie blieb störrisch und schüttelte den Kopf. Es war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig, was ihr Mann von ihr dachte. Sie wußte nur, daß Gefahr drohte, spürte, daß diese Gefahr von Sekunde zu Sekunde wuchs. Irgend etwas Unabwendbares zog sich über ihren Köpfen zusammen.


  „Du, ich möchte wirklich nicht mit dir streiten”, sagte Siegfried, seine Stimme anhebend, „aber ich habe keine Lust auf deine Launen einzugehen.”


  Der junge Mann in der Tür des verfallenen Hauses winkte ihnen erneut zu, jetzt drängender und ungeduldiger. Er klopfte auf seine Armbanduhr, zeigte dann einladend in das Haus. Licht spiegelte sich in den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille. Die Gläser wurden plötzlich zu Augen, die verlangend und brennend die junge Frau musterten. Christa wenigstens kam es so vor.


  „Ich komme nicht mit”, sagte sie. „Bitte, Siegfried, bitte! Wir dürfen nicht mitgehen.”


  Ihre Stimme klang beschwörend. Siegfried erkannte, daß seine Frau sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs befand. Sie wich immer mehr zurück. Weit waren ihre Augen geöffnet, als sähe sie bereits schreckliche grauenhafte Dinge.


  „Wir bleiben hier”, sagte er und legte einen Arm um sie. „Wir kommen auch allein zurecht, Christa. Beruhige dich! Wir gehen nicht mit.”


  Er führte sie über die schmale Treppe nach unten zum Kanal und überwand seinen Ekel. Tief sanken seine Füße im Schlick - ein. Schmatzend gab der Schlamm sie wieder frei. Als er Christa auf seine Arme nehmen und hinübertragen wollte, schüttelte sie tapfer den Kopf. Sie folgte ihm und sank ebenfalls fast bis zu den Waden ein. Nach wenigen Schritten erreichten sie festeren Untergrund.


  Nun kamen sie schneller voran und wenig später hatten sie es geschafft. Über eine Art Rampe kamen sie zum anderen Gehsteig.


  Siegfried Gruber wollte die Situation mit einem Witz überspielen, war dazu jedoch nicht in der Lage. Auch ihm war so, als hätten sie gerade eine lebensgefährliche Situation überstanden. Er sah zu dem jungen Mann hinüber, der bis zu der schmalen Treppe vorgelaufen war.


  Der junge Mann rief ihnen nichts zu. Er stand nur da mit hängenden Armen und beobachtete sie durch seine dunkle Sonnenbrille, ließ nicht erkennen, ob er sich wunderte oder nicht. Plötzlich aber drehte er schnell den Kopf herum, sah zum Palazzo hinüber, wandte sich um und lief dann wie gehetzt den schmalen Gehsteig hinunter. Er verschwand in einem der alten, verfallenen Häuser, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Sieh doch!” stieß Christa hervor und deutete auf einen Mann, der plötzlich hinter den quervernagelten Brettern des Palazzoportals zu erkennen war.


  „Wir sollten gehen”, drängte Siegfried. Sein Bedarf an Aufregungen und Zwischenfällen war gedeckt; dennoch blieb er wie seine junge Frau stehen und sah zum Palazzo hinüber. Der Mann dort trat mit den Füßen die morschen Bretter zur Seite und schlüpfte durch eine schmale Öffnung heraus ins Freie.


  „Hallo!” rief er. „Nehmen Sie mich mit? Ich habe mich auch verlaufen.”
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  Sie faßte sofort Vertrauen zu ihm.


  Er war vielleicht achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt, gut ein Meter neunzig groß, schlank und hatte eine sportlich durchtrainierte Figur, schwarzes Haar, grüne, zwingende Augen, eine kräftige Nase und einen Schnurrbart. Von dem Mann ging eine spürbare Kraft aus, der man sich nicht entziehen konnte.


  Siegfried Gruber empfand sofort so etwas wie Eifersucht, als er seine Frau ansah. Der Mann nickte grüßend.


  „Ich heiße Dorian Hunter”, stellte er sich vor. Er sprach sehr gutes Deutsch mit leichtem Akzent. „Darf man fragen, wie Sie hier in diese traurige Gegend gekommen sind?”


  „Mein Mann hat sich verlaufen”, erklärte Christa, worüber Siegfried Gruber sich automatisch ärgerte. Diesem sportlichen Mann gegenüber kam er sich plötzlich wie ein Gimpel vor.


  „Haben Sie sich nicht auch verlaufen?” fragte er spitz.


  „So ungefähr”, meinte der Mann, der sich als Dorian Hunter vorgestellt hatte. Er trug dunkelgraue Flanellhosen und ein sportliches helleres Jackett. Als Siegfried ihn musterte, stellte er verärgert und erstaunt zugleich fest, daß dieser Dorian Hunter sich kaum die Schuhe beschmutzt hatte. Wie hatte er es nur geschafft, so durch den verschlammten Kanal zu kommen?


  „Hat man dieses Viertel aufgegeben?”


  Christa schien ihre Ängste vollkommen vergessen zu haben. Sie fragte im interessierten Plauderton. „Ein Sanierungsgebiet”, meinte Dorian Hunter. „Es ist von den Bewohnern - bis auf ein paar Familien - aufgegeben worden. Sagen Sie, war da nicht eben ein junger Mann in schwarzen Lederhosen?”


  „In Kunstlederhosen”, korrigierte Siegfried und kam sich sofort danach ein wenig albern vor.


  „Er verschwand dort drüben in einem der alten Häuser”, sagte Christa. „Er hatte sich vorher angeboten, uns zum Rialto zu bringen.”


  „Und warum sind Sie nicht mitgegangen?” fragte Dorian Hunter und sah das Ehepaar prüfend an. Die Antwort schien ihn sehr zu interessieren.


  „Meine Frau hatte Angst schaltete Siegfried sich ein, bevor seine Frau antworten konnte. „Dabei bin ich sicher, daß er uns längst zurück in die Zivilisation geführt hätte.”


  Er sagte es gegen sein besseres Wissen, tat so, als hätte nicht auch er Angst gehabt, das wollte er aber gerade diesem Mann gegenüber nicht zugeben.


  „Ich denke, es war richtig, daß Sie nicht mitgegangen sind”, sagte Dorian Hunter. „Aber wir sollten jetzt gehen. In dieser Gegend treiben sich manchmal Leute herum, die sich auf Touristen spezialisiert haben.”


  „Ich heiße Christa Gruber. Das ist mein Mann Siegfried.”


  Siegfried Gruber schluckte. Er hatte vergessen, die Vorstellung zu übernehmen. Er kam sich wie ein ungehobelter Bursche vor, konnte aber einfach nicht verstehen, warum Christa diesem Mann Vertrauen schenkte. Hatte er sich nicht vielleicht auch auf Touristen spezialisiert? Arbeitete er möglicherweise mit dem jungen Burschen Hand in Hand?


  „Ich bin Journalist”, erklärte Hunter, als hätte er die Frage verstanden. „Vor etwa einer Woche bin ich aus London hierher nach Venedig gekommen. Ich glaube, Sie sollten mir vertrauen.” „Natürlich”, sagte Christa Gruber sofort. „Sind Sie beruflich hier?”


  „So kann man es wirklich nennen”, erwiderte er lächelnd, um dann zum Himmel hochzusehen. „Aber wir sollten uns jetzt beeilen. Es wird bald dunkel werden.”


  Siegfried Gruber hätte ,diesem Dorian Hunter gern einige Fragen gestellt. Ihm war aufgefallen, daß Hunter nur ausweichend geantwortet hatte. Was verschwieg dieser Mann? Was hatte er zu verbergen? Weshalb hatte er sich in dem verfallenen Palazzo aufgehalten?


  Es stellte sich bald heraus, daß Dorian Hunter sich mit Sicherheit nicht verlaufen hatte. Er kannte sich in diesem verlassenen Viertel recht gut aus und wußte immer, welchen Weg er zu nehmen hatte. Schon nach knapp zehn Minuten erreichten sie die ersten Gassen, deren Häuser bewohnt waren. Auf dem Kanal herrschte das übliche Leben und Treiben.


  „Sie sollten sich eine Gondel nehmen und sofort zurück in Ihr Hotel fahren”, schlug Dorian Hunter vor. „Wenn ich mir einen Rat erlauben darf - Sie sollten nichts mehr auf eigene Faust unternehmen.” „Wir waren hinter einem seltsamen Mann her”, vertraute Christa sich Hunter an. Und Siegfried Gruber ärgerte sich erneut über seine junge Frau. Für sein Gefühl war sie diesem Mr. Hunter gegenüber zu vertrauensselig.


  „Hinter einem seltsamen Mann?” Hunter schien sich gerade dafür sehr zu interessieren. „Darf man mehr darüber hören?”


  „Wir wollen den Herrn nicht unnötig in Anspruch nehmen”, schaltete Siegfried Gruber sich ein.


  „Ich würde sehr gern mehr über diesen Mann erfahren”, antwortete Hunter.


  Christa merkte überhaupt nicht, daß ihr Mann wie auf glühenden Kohlen stand. In Stichworten erzählte sie von dem unheimlichen Mann, der sie geschickt in das verlassene Viertel gelockt hatte. Christa berichtete auch von dem Menschenauflauf vor dem alten Haus und Polizei.


  „Sie wissen nicht, warum sie in das Haus eingedrungen waren?” fragte Dorian Hunter, der einen nachdenklichen Eindruck machte.


  „Sie suchten nach einer Leiche, die zu Staub wurde”, bemerkte Siegfried Gruber mokant. „So habe ich die Leute vor dem Haus wenigstens verstanden. Finsteres Mittelalter, mehr kann ich dazu nicht sagen.”


  „Ein Toter, der zu Staub wurde”, wiederholte Dorian Hunter und hatte es nun sehr eilig. „Ich denke, dort ist eine frei Gondel. Passen Sie auf sich auf! Vielleicht sollten Sie die Stadt sogar verlassen. Ja, das dürfte richtiger sein.”


  Bevor Siegfried Gruber darauf antworten konnte, hatte Dorian eine knappe Verbeugung angedeutet und drehte sich um. Nach wenigen Sekunden war er schon im Dämmerlicht einer schmalen Gasse verschwunden.
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  Seit etwa einer Woche hielt der Dämonenkiller sich bereits in der Lagunenstadt auf und sammelte Informationen. Bisher aber war er immer wieder gegen eine Mauer des Schweigens und Mißtrauens gestoßen. Die Behörden verweigerten jede Auskunft und spielten die Zeitungsnachricht, die Dorian nach Venedig gelockt hatte, herunter. Sie sprachen von einer maßlosen Übertreibung und der überhitzten Fantasie eines lokalen Reporters.


  Mit diesem Reporter hatte der Dämonenkiller erste Kontakte geknüpft, doch der Mann war bisher zu keiner konkreten Aussage zu bewegen gewesen. Dorian Hunter hatte schon sehr bald gemerkt, daß der Mann Angst hatte, die Wahrheit zu sagen. Von wem er unter Druck gesetzt wurde, hatte der Dämonenkiller noch nicht herausfinden können.


  Die Familie der toten Venezianerin war noch abweisender gewesen. Man hatte Dämonenkiller erst gar nicht ins Haus gelassen und jedes Gespräch verweigert. Panische Angst hatte in den Augen dieser Menschen gestanden. Dies alles hatte Hunters Verdacht bestärkt, daß er es hier mit übernatürlichen Dingen zu tun haben mußte.


  Und nun hatte er eigentlich durch Zufall von einem zweiten Fall gehört. Erneut hatte ein Leichnam sich in Staub verwandelt. Dorian Hunter wollte das Haus dieser Familie so schnell wie möglich aufsuchen. Vielleicht fand er endlich einen echten Anknüpfungspunkt.


  Er hatte sich übrigens nicht zufällig in dem Sanierungsgebiet aufgehalten. Der erste Fall, den er aus der Zeitung kannte, hatte sich in diesem Viertel abgespielt. Dorian Hunter suchte in den alten Häusern und verlassenen Palazzi nach Spuren, die auf einen Vampir hindeuteten. Er kannte schließlich nur zu gut die bevorzugten Aufenthaltsorte dieser Untoten, wußte, wo sie sich gern tagsüber versteckt hielten.


  Der Dämonenkiller ging zurück in das. fast unbewohnte Viertel. Ihm war bekannt, wo noch bewohnte Häuser standen. Dort mußte er das Todeshaus, von dem die beiden Deutschen gesprochen hatten, mit Sicherheit finden. Eine Fahrt mit der Gondel hätte ihn zu viel Zeit gekostet. Er hätte dann erst die große Südschleife des Canale Grande hinter sich bringen müssen, um zum Rialto zu gelangen.


  Dunkelheit nistete inzwischen in den schmalen Gassen. Dorian Hunter war natürlich kein ängstlicher Mensch, doch er war auf der Hut. Er befand sich in einer Art Niemandsland und mußte mit Überraschungen rechnen. Dorian dachte an den jungen Mann, den das deutsche Paar beobachtet hatte. Er konnte durchaus zu einer Bande gehören, die sich mit der Ausplünderung von Touristen befaßte. Der junge Mann konnte aber auch ein Sendbote des Todes sein.


  Hunter blieb stehen, als er vor sich ein scharrendes Geräusch hörte. Er befand sich in einer schmalen Gasse, deren Häuser unbewohnt waren. Die Obergeschosse, die einander fast berührten, wurden von starken Holzbalken abgestützt. Der Dämonenkiller drückte sich in einen Hauseingang und wartete erst einmal ab. Geduld war in seinem Metier eine wichtige Tugend; wer abwarten konnte, provozierte seine Gegner zu Aktivität.


  Wenig später sah er sie dann. Sie schlichen wie mißtrauische Tiere auf ihn zu, waren nur als schwarze Schatten auszumachen. Es handelte sich um zwei Männer, die ihrerseits mißtrauisch und sehr vorsichtig waren. Sie redeten nicht miteinander, kamen immer näher und befanden sich dann auf Hunters Höhe.


  Er konnte sie jetzt besser erkennen. Einer von ihnen schien der junge Mann zu sein, von dem das deutsche Paar gesprochen hatte. Er trug schwarze Hosen und hielt einen knüppelähnlichen Gegenstand in der rechten Hand. Sein Begleiter mußte älter sein. Er war untersetzt und sah vierschrötig aus. Auch er hatte sich bewaffnet. Das feine Klirren deutete auf eine Fahrradkette hin.


  Sie passierten den Dämonenkiller, der sich nicht rührte. Dorian Hunter hätte es mit diesen beiden Männern ohne weiteres aufnehmen können, doch er war an einer Auseinandersetzung nicht interessiert. Er wartete, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren, dann verließ er sein Versteck und ging eilig weiter. Er fragte sich, wonach diese beiden Männer wohl suchten. Waren sie etwa immer noch hinter dem jungen Ehepaar her? Hunter hielt das für ausgeschlossen. Sie mußten doch wissen, daß die beiden jungen Leute dieses Viertel längst verlassen hatten.


  Er hatte die schmale Gasse hinter sich und befand sich nun auf dem Gehsteig neben einem Kanal. Nicht weit von ihm entfernt brannte ein erstes Licht. Es beleuchtete eine gewölbte, schmale Brücke, die über diesen Kanal führte. Das vielfältige und bunte Licht der Reklamen spiegelte sich am nächtlichen Himmel wider. Dorian Hunter hatte endlich wieder eine Zone erreicht, die Sicherheit versprach.


  Er sollte sich getäuscht haben.


  Als er die schmale und gewölbte Brücke betrat, erschienen am jenseitigen Ende plötzlich einige Männer, schweigend und abwartend. Es waren keine jungen Burschen, sondern Männer, die im Schnitt vielleicht zwischen dreißig und vierzig Jahre alt waren.


  Dorian Hunter hatte sich vollkommen in der Gewalt. Er wußte, daß er nicht für einen Bruchteil einer einzigen Sekunde ein Zögern erkennen lassen durfte. Der Dämonenkiller ging weder schneller noch langsamer. Er zündete sich eine Zigarette an und steuerte auf die Meute zu.
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  „Bist du etwa eifersüchtig?” fragte Christa und sah ihren Mann erstaunt an. Sie befanden sich in ihrem Hotelzimmer und kleideten sich für den Abend an.


  „Auf wen?” fragte Siegfried Gruber, obwohl er sehr genau wußte, wen sie meinte.


  „Auf diesen Mr. Hunter”, sagte sie nachdrücklich. „Du weißt doch genau, wen ich meine.” „Irgendwie gefällt er mir nicht”, meinte Siegfried schulterzuckend. „Findest du nicht auch, daß er eigenartig aussieht?”


  „Sehr gut sieht er aus.” Sie sagte es bewußt, um ihn ein wenig zu ärgern. Doch dann ging sie auf ihn zu und umarmte ihn. „Ich werde mit Sicherheit nicht von ihm träumen, Siegfried. Bist du jetzt zufrieden?”


  „Entschuldige”, sagte er und küßte sie. „Sag schon, daß ich mich wie ein Othello im Kleinformat benommen habe.”


  „Ich habe es genossen, Siegfried.”


  „Willst du mich aufziehen, Christa?” Er lächelte schon wieder.


  „Nur ein klein wenig, Siegfried. Aber jetzt ernsthaft - wollen wir nicht weiterreisen? Venedig kommt mir plötzlich sehr unheimlich vor. Es ist nicht mehr die Stadt, auf die ich mich gefreut habe.”


  „Vorschlag zur Güte”, erwiderte Siegfried Gruber, „wir warten den morgigen Tag noch ab. Einverstanden?”


  „Einverstanden”, sagte sie, um ihren guten Willen zu zeigen.


  „Vielleicht lachen wir morgen schon über diesen Abend”, redete er hastig weiter, um auch ihre letzten Bedenken zu zerstreuen.


  „Wie war das mit dem Toten, der zu Staub wurde?” fragte sie. „Hast du diesem Mr. Hunter nur etwas vorgeschwindelt?”


  „Vielleicht habe ich die Leute vor dem Haus nur falsch verstanden, Christa.”


  „Sag mir, was du gehört hast! Und schwindele nicht, Siegfried! Ich möchte es wissen.”


  „Nun, eigenartig hörte die Geschichte sich schon an, Christa. Der Tote da im Haus war ein Sohn der Familie. Man fand ihn in einem der Nebenkanäle und brachte ihn ins Haus. Als dann die Polizei auftauchte, mußte man ihn gepfählt haben - oder so. Was da genau passiert ist, habe ich nicht richtig verstanden. Der Dialekt der Menschen hier ist fast eine Fremdsprache für mich.”


  „Gepfählt?” Sie sah ihn aus großen Augen an.


  „Danach wurde der Tote zu Staub”, berichtete Siegfried weiter.


  „So was gibt’s doch gar nicht!”


  „Darum glaube ich ja auch, daß ich nicht richtig verstanden habe. So, jetzt aber Schluß mit diesen Geschichten. Wie lange dauert es noch mit dir?”


  „Nur ein paar Minuten, Siegfried.”


  Sie winkte ihm zu und ging hinüber in das wirklich prunkvolle Badezimmer, das reich mit Marmor ausgelegt war. Das Principe, in dem sie wohnten, war einstmals der Sitz einer Adelsfamilie gewesen. Der Palazzo war in ein solides Hotel der Mittelklasse umgestaltet worden und hatte noch allen Luxus der vormaligen, reichen Bewohner.


  Siegfried Gruber zündete sich eine Zigarette an und ging zu einem der hohen Bogenfenster hinüber. Von hier aus konnte er hinunter auf einen der breiten Verbindungskanäle sehen. Venedig zeigte sich gerade hier von seiner malerischsten Seite. Auf Wasser trieben Gondeln, waren bunte Lampions und Lichter zu sehen. Nicht weit vom Principe entfernt befand sich die Rialto-Brücke, bevorzugtes Ziel der Touristen.


  Nein, er bereute es keineswegs, daß sie nach Venedig gefahren waren. Eine schönere Hochzeitsreise konnte man sich wohl nicht vorstellen. Daran konnte auch der etwas unheimliche Zwischenfall in dem alten verlassen Stadtviertel nichts ändern. Und was diesen unheimlichen Mann anbetraf, der wiederholt ihren Weg gekreuzt hatte, so mußte es sich einfach um einen dummen Zufall handeln. So etwas durfte man nicht überbewerten.


  Seine Gedanken irrten ab, konzentrierten sich auf das Haus, in das die Polizei eingedrungen war. Siegfried Gruber wußte natürlich nur zu gut, daß er sich nicht verhört hatte. Mit dem Begriff „Vampir” wußte er allerdings nicht viel anzufangen. Wenn er sich richtig erinnerte, handelte es sich dabei um blutsaugende Dämonen. Siegfried Gruber hatte darüber in Romanen gelesen und hielt das alles für amüsante Schauergeschichten, die man natürlich als aufgeklärter Mensch niemals ernst nehmen konnte.


  Er fuhr herum, als seine junge Frau plötzlich aus dem Badezimmer kam und dabei seinen Namen rief. Der Ton ihrer Stimme sagte ihm, daß etwas passiert sein mußte.


  „Er war wieder da!” Sie sah sich wie gehetzt um, bebte vor Angst.


  „Wer war da?” fragte Siegfried eindringlich und zog sie an sich.


  „Der Mann”, schluchzte sie auf..


  „Wo war er?” fragte er und wurde gegen seinen Willen von ihrer Angst erfaßt.


  „Am - am Fenster”, keuchte sie leise. „Ich habe sein Gesicht am Fenster gesehen.”


  „Aber das ist doch ausgeschlossen”, sagte er. „Wir wohnen im zweiten Stock. Daß ist unmöglich, Christa. Du mußt dich geirrt haben.”


  „Ich habe doch sein Gesicht gesehen, Siegfried. Ich weiß es ganz genau. Glaub nur ja nicht, daß ich hysterisch bin.”


  „Jetzt will ich’s wissen!”


  Siegfried Gruber gab sie frei und rannte in das Badezimmer. Es war ihm zwar unbegreiflich, wieso Christa ein Gesicht hatte sehen wollen, doch darum ging es jetzt nicht. Er mußte einfach irgend etwas tun, um mit seiner eigenen Befangenheit fertig zu werden.


  Im Badezimmer angekommen, lief er sofort zu dem bleiverglasten Fenster hinüber, das nur angelehnt war. Er stieß es auf, beugte sich weit hinaus und sah hinunter in eine enge Straßenschlucht. Nein, da war natürlich nichts zu sehen. Christa mußte sich getäuscht haben. Ihre angeheizte Fantasie hatte ihr etwas vorgegaukelt. Doch als er sich wieder zurückschieben wollte, entdeckte er unten vor dem Eingang zum Hotel genau den Mann, von dem Christa gesprochen hatte.


  Die unheimliche Erscheinung sah zu Siegfried Gruber herauf und nickte grüßend, dann verschwand sie im Hoteleingang.
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  Sie ließen ihn nicht aus den Augen, doch sie wagten sich nicht an ihn heran.


  Dorian Hunter hatte die an der Brücke wartenden Männer erreicht und maß sie mit einem kalten, abschätzenden Blick, der sie eine schmale Gasse öffnen ließ. Er rechnete jeden Moment mit einem Überfall und stellte sich innerlich darauf ein. Falls sie auf eine Auseinandersetzung bestanden, würden sie ihr blaues Wunder erleben.


  Sie merkten es. Hautnah passierte er die Meute der Männer. Sie sagten kein Wort, vermochten seinem Blick nicht standzuhalten, sahen zu Boden. Der Dämonenkiller zwang sich zur Ruhe, ging wie selbstverständlich weiter und erreichte den gegenüberliegenden Gehsteig. Als er sich umdrehte, hatte die Meute sich bereits aufgelöst. Die Männer verschwanden in Häusern und in einer engen Gasse. Nicht einer von ihnen schaute sich nach ihm um.


  Dorian Hunter wußte, daß er einer tödlichen Gefahr entkommen war. Was diese Meute von schweigenden Männern tatsächlich von ihm gewollt hatten, wußte er nicht zu sagen, auf keinen Fall aber stellte sie eine Bande üblicher Art dar, die es auf Touristen abgesehen hatten, um schnelle Beute zu machen; hier ging es bestimmt um andere Dinge.


  Ohne langes Suchen erreichte er die Gasse mit dem Todeshaus. Auf dem schmalen Gehsteig davor standen immer noch neugierige Menschen herum, die leise miteinander redeten. Der Dämonenkiller stellte keine Fragen, sondern betrat wie selbstverständlich das Haus und stieg über die schmale Treppe hinauf zu einer Wohnung, deren Tür weit geöffnet war. Weinen und Klagelaute hatten ihm den Weg gewiesen.


  „Was wollen Sie?” fragte ihn ein kräftiger Mann. Er trat Hunter im Korridor entgegen und machte einen sehr wachsamen und abweisenden Eindruck.


  „Ich heiße Hunter”, stellte der Dämonenkiller sich vor. „Ich möchte zur Familie des Toten.”


  „Ich heiße Emilio Grassi”, antwortete der Mann und sah Dorian Hunter feindselig an. „Wir empfangen keinen Besuch.”


  „Sie sind ein Angehöriger des Opfers?”


  „Des Opfers?” Emilio Grassi sah Hunter jetzt aufmerksam an.


  „Ich weiß, daß hier ein Vampir sein Unwesen treibt.”


  Dorian Hunter rückte sofort mit der Sprache heraus. Nur so konnte er mit Emilio Grassi ins Gespräch kommen. Er mußte diesem jungen Mann zu verstehen geben, daß er an Vampire glaubte. „Sie sind kein Italiener, aber Sie beherrschen unsere Sprache erstklassig.”


  Emilio Grassi wußte nicht, was er von diesem Mann halten sollte.


  „Ich bin Engländer”, antwortete Hunter. „Seit wann jagt der Vampir seine Opfer?”


  „Sie glauben an so etwas?” Emilio Grassi schaltete auf Vorsicht um.


  „Natürlich gibt es Vampire”, antwortete der Dämonenkiller und nickte. „Ich weiß auch, daß hier im Viertel ein Vampir lebt.”


  Es kam leider zu keiner weiteren Unterhaltung. Paolo Grassi, der Vater des Toten, war aus dem Wohnzimmer gekommen und mußte die letzten Worte Hunters gehört haben. Hinter ihm tauchte Luigi, der Großvater auf.


  „Schick ihn weg!” rief Paolo Grassi und deutete auf Hunter. „Schick ihn sofort weg, Emilio. Kein weiteres Wort zu ihm.”


  Luigi, der alte Mann, war weniger höflich. Mit geballten Fäusten ging er auf Dorian Hunter zu, geiferte vor Wut.


  „Gehen Sie!” forderte Emilio Grassi den Dämonenkiller eindringlich auf. „Bitte, Signore, gehen Sie!”


  Er schob sich zwischen Hunter und seinen Großvater und schirmte ihn ab. Dorian sah ein, daß hier nichts zu machen war. Er nickte Emilio Grassi zu und ging zur Treppe. Dort blieb er kurz stehen. „Die Angst wird euch umbringen”, sagte er provozierend, „und der Vampir wird sich an eurem Blut mästen.”


  Der alte Mann, der sich an Emilio vorbeigedrängt hatte, wich zurück und streckte abwehrend die Hände aus. Paolo Grassi bekreuzigte sich, während sein Sohn Emilio seine Hände wie in tiefer Qual gegen seine Schläfen drückte.


  Dorian Hunter stieg langsam wieder nach unten. Die Neugierigen, die vor dem Haus standen, mußten seine Worte mitbekommen haben. Sie wichen vor ihm zurück und musterten ihn mit scheuen Blicken. Hunter kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern betrat die enge Gasse, um zurück zum Canale Grande zu kommen. Von diesen verängstigten Menschen war keine Hilfe zu erwarten. Er mußte auch weiterhin auf eigene Faust arbeiten.


  Der Dämonenkiller war noch nicht weit gekommen, als er hinter sich das Getrappel eiliger Füße hörte. Er schaute sich um und war sich klar darüber, daß es um seinen Kopf ging.


  Männer liefen auf ihn zu, schwangen Knüppel, stießen laute und wüste Drohungen aus. Wer sie ihm auf den Hals geschickt hatte, wußte Dorian nicht. Wahrscheinlich aber war es die Familie des Toten gewesen.


  Hunter war an einer Auseinandersetzung nicht interessiert. Er setzte sich in Bewegung und flüchtete. Doch er kam nicht weit. In einer sich öffnenden Haustür sah er vor sich eine zweite Gruppe von Angreifern.


  Hunter wunderte sich. Das hier sah nach einem Plan aus, schien von einem starken Willen gesteuert zu werden. Was wollten diese Männer von ihm? Hatte dieser Angriff wirklich nur mit seinem Besuch im Haus des Toten zu tun? Oder ging es hier um ganz andere Dinge?


  Dorian Hunter blieb stehen und wartete den Angriff der Männer ab. Waren sie nahe genug heran, konnte er sie anspringen und einen Ausfall versuchen. Ob das jedoch gelingen würde, stand auf einem anderen Blatt. Seiner groben Schätzung nach hatte er es mit gut und gern einem Dutzend Männer zu tun.


  „Signore”, hörte Hunter plötzlich aus der Dunkelheit. Die Stimme kam ihm ein wenig bekannt vor. Er versuchte herauszufinden, von woher sie kam.


  „Hier, Signore! Beeilen Sie sich! Schnell!”


  Für Bruchteile von Sekunden war das Aufglühen einer Zigarette zu erkennen. Eine raffinierte Falle? Dorian Hunter setzte alles auf eine Karte. Er drückte sich von der Hauswand ab, lief hinüber auf die andere Seite der Gasse und sah vor sich eine schmale, geöffnete Haustür. Er zögerte nur ganz kurz und lief dann in das Haus hinein. Dorian hatte die Tür gerade durchschritten, als sie hinter ihm leise ins Schloß gedrückt wurde.
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  „Ich bin sofort wieder zurück”, sagte Siegfried Gruber hastig zu seiner jungen Frau. Um keine Erklärungen abgeben zu müssen, lief er zur Tür, riß sie auf und eilte die Treppe hinunter in die Halle des Hotels.


  Er hoffte, hier den unheimlichen Mann zu finden, wurde aber enttäuscht. Siegfried Gruber eilte zum Empfang und erkundigte sich nach der seltsamen Gestalt. Der Portier verneinte höflich; nein, er hatte solch einen Mann nicht gesehen, wie Signore Gruber ihn beschrieb.


  Der junge Mann ging hinaus auf den kleinen Vorplatz und hielt Ausschau. Er war sich seiner Sache vollkommen sicher; er hatte diesen seltsamen Mann gesehen; das war keine Halluzination gewesen. Als Siegfried Gruber am Empfang vorbei zur Treppe ging, fiel ihm auf, daß der Portier ihn mit einem scheuen und vielleicht sogar auch ängstlichen Blick musterte. Dann beugte der Mann sich über sein Gästebuch und blätterte darin herum. Er hatte plötzlich ungemein viel zu tun.


  Siegfried Gruber ging nach oben. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Jetzt erst war ihm eingefallen, daß er Christa allein im Zimmer zurückgelassen hatte. Das hätte nicht passieren dürfen.


  Er jagte an einigen Hotelgästen vorüber, die erstaunt zur Seite wichen und ihm dann kopfschüttelnd nachsahen. Aber das kümmerte ihn nicht. Er erreichte den Korridor und stand gleich darauf vor der Zimmertür. Siegfried Gruber riß sie auf und rief gleichzeitig nach seiner Frau.


  Überrascht blieb er stehen und starrte zu einem der geöffneten Bogenfenster hinüber. Er sah gerade noch, wie sich ein großes, schwarzes Etwas von der äußeren Fensterbank abdrückte und nach außen schwang. Er glaubte so etwas wie große, spitz zulaufende Fledermausschwingen zu sehen, doch dann wurde sein Blick auch schon abgelenkt.


  Christa!


  Sie lag auf dem Bett und hatte ihre Arme weit ausgebreitet. Ihre, Augen waren geschlossen. Siegfried Gruber lief auf das Bett zu, beugte sich über seine Frau und merkte erst jetzt, daß ihr Kleid zerrissen war.


  „Christa!” schrie er unterdrückt und rüttelte sie an der Schulter. „Christa, was ist denn? So antworte doch!”


  Sie seufzte leise. Ihre Lider flatterten, dann öffnete sie die Augen, sah sich verwirrt um, erkannte ihren Mann und richtete sich jäh auf. „Wie geht es dir?”


  „Was war denn?” fragte sie nachdenklich; in sich hineinhorchend. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, erinnerte sich plötzlich, warf sich an seine Brust, weinte und wollte sich nicht beruhigen. Er stellte keine Fragen, zog sie ganz fest an sich und ahnte nur, daß sie etwas Schreckliches erlebt haben mußte. Über ihre Schulter aber sah er hinüber zum Fenster und versuchte, sich an das schwarze Etwas zu erinnern, das er dort auf der Fensterbank gesehen hatte.


  „Er - er war plötzlich hier im Zimmer”, hörte er sie sagen. Sie hatte sich ein wenig beruhigt. „Ganz plötzlich stand er dicht hinter mir.”


  „Wer Liebes?” fragte er leise.


  „Dieser Mann”, schluchzte sie. „Er sah unheimlich aus. Wie ein Dämon. Zuerst sah ich nur seine Augen, Siegfried. Nur seine Augen. Sie glühten und lachten irgendwie gleichzeitig. Dann war das Gesicht ganz nahe vor mir, ein fürchterliches Gesicht. Es war völlig verzerrt. Und als der Mann den Mund öffnete, Siegfried, da sah ich…”


  „Was hast du gesehen, Christa?” fragte er eindringlich, als sie nicht weiterredete.


  „Zähne. Spitze, lange Zähne wie von einem Wolf. Ich konnte mich nicht rühren, Siegfried. Es ging einfach nicht. Ich war wie gelähmt.”


  Sie hatte ihn freigegeben und schlug nun ihre Hände vors Gesicht. Der junge Ehemann bedrängte sie nicht mit Fragen, verhielt sich vollkommen ruhig und abwartend. Nur sie allein konnte mit diesem schrecklichen Erlebnis fertig werden.


  „Entschuldige”, sagte sie dann und nahm ihre Hände herunter. „Ich habe mich schon wieder unter Kontrolle, Siegfried. Es geht schon wieder.”


  „Möchtest du was trinken?”


  „Er drängte mich an, das Bett zurück”, berichtete sie weiter, ohne auf seine Frage einzugehen. „Und dabei riß er mir das Kleid auf. Ich habe gleich gewußt, daß ich ihn körperlich überhaupt nicht interessierte - du weißt schon, was ich meine. Nein, er wollte etwas anderes. Ich begriff das, als ich auf dem Bett lag. Seine Finger massierten meinen Hals, ganz langsam und fast zärtlich. Es tat überhaupt nicht weh, verstehst du? Ich spüre noch jetzt diese Finger. Hier, auf meiner Schlagader lagen sie, vollkommen ruhig. Und ich konnte mich nicht bewegen und hatte keine Angst mehr. Ich glaube, er muß mich hypnotisiert haben.”


  Sie schloß für einen kurzen Augenblick wieder die Augen und erinnerte sich.


  „Dann weiß ich von nichts mehr”, sagte sie. „Plötzlich waren seine Hände nicht mehr da. In diesem Moment muß ich wohl bewußtlos geworden sein. Aber gleichzeitig hörte ich deine Stimme. Sie kam von ganz weit her. Ich konnte sie jedoch deutlich hören. Und jetzt bist du da.”


  Sie stand auf und ging ins Badezimmer hinüber. Siegfried folgte ihr und beobachtete sie, als sie sich vor den Spiegel stellte und sehr aufmerksam ihren Hals untersuchte. Vorsichtig trat er näher, vergewisserte sich, daß er unverletzt war.


  „Kannst du das verstehen?” fragte sie und wandte sich abrupt zu ihm herum. „Hast du dafür eine Erklärung?”


  „Ich stehe vor einem Rätsel”, bekannte Siegfried Gruber und hob hilflos die Schultern. „Ich begreife das alles nicht.”


  „Es kommt mir wie ein Traum vor”, redete sie weiter. „Eigenartig, ich habe plötzlich auch keine Angst mehr.”


  Siegfried, der eben noch von der schwarzen Erscheinung am Fenster sprechen wollte, verzichtete darauf. Er war froh, daß sie keine Angst mehr hatte, daß sie mit diesem schrecklichen Erlebnis fertig geworden war.


  „Wir fahren noch heute los”, sagte er entschlossen, seinen früheren Widerstand aufgebend. „Ich war ein Idiot, daß ich unbedingt bleiben wollte.”


  „Meinetwegen brauchen wir nicht zu fahren, Siegfried.” Sie sah ihn fast erstaunt an und schüttelte leicht den Kopf.


  „Aber du wolltest doch…”


  „Jetzt nicht mehr, Siegfried.” Sie hatte ihn unterbrochen, schüttelte entschieden den Kopf, betrachtete sich wieder im Spiegel und tastete mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand über ihre linke Halsseite. Ihm entging nicht, daß ihr Gesicht dabei einen fast versonnenen Ausdruck annahm. Nachdem ihre erste Angst sich gelegt hatte, wiederholte sie jetzt die Berührung ihres Halses durch eine fremde Hand.


  „Begreifst du denn nicht?” fragte er sie eindringlich. „Er hätte dich umbringen können. Du warst in Lebensgefahr.”


  „Ich möchte jetzt etwas trinken”, bat sie, ohne auf seine Worte einzugehen. „Wollten wir nicht hinunter in den Speisesaal?”


  „Christa, was ist los mit dir?” Siegfried sah seine Frau irritiert an. „Denk doch an die Warnung dieses Engländern Wir sollten sofort weiterreisen, bevor etwas Schreckliches passiert.”


  Sie hörte überhaupt nicht zu und hatte sich wieder dem großen Spiegel zugewandt, tastete mit ihren Fingerkuppen ihren Hals ab.
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  Dorian Hunter blieb dicht hinter Emilio Grassi und ließ sich von ihm durch das leere Haus führen.


  Es ging durch winzige kleine Zimmer, über Schuttberge und schließlich durch einen kleinen Innenhof. Hier blieb Emilio stehen und drehte sich zum Dämonenkiller um.


  „Wir haben sie erst mal abgeschüttelt”, sagte er leise und zugleich in die Dunkelheit hineinhorchend.


  „Wen, Signore Grassi?”


  „Aber wir müssen gleich weiter”, stellte Emilio Grassi fest, als hätte er die Frage überhaupt nicht gehört. „Sie werden weiter nach Ihnen suchen.”


  „Wer, Signore Grassi?”


  „Sie haben sie doch gesehen, Signore.”


  „Wer sind diese Männer? Und was wollten sie von mir?”


  Emilio Grassi wollte nicht antworten. Er deutete auf die Rückseite eines Hauses, das ebenfalls unbewohnt zu sein schien, setzte sich in Bewegung und manipulierte dann leise an einem Fensterladen herum. Er brauchte nur wenige Sekunden, bis er ihn aufziehen konnte. Dorian Hunter folgte dem Venezianer durch das Fenster und hatte bald jede Orientierung verloren. Emilio Grassi mußte hier aufgewachsen sein. Obwohl sie jetzt schon gut und gern fünfzehn Minuten unterwegs waren, zögerte er nicht einen Moment, Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg.


  Und dann schloß Hunter plötzlich geblendet die Augen. Sie hatten den breiten Gehsteig eines Durchgangskanals erreicht. Hier gab es Licht in Hülle und Fülle. Die Außentische der Hotels und Restaurants waren dicht besetzt. Touristen flanierten herum, irgendwo war weiche, einschmeichelnde Mandolinenmusik zu hören.


  „Haben Sie jetzt Zeit für eine Antwort?” erkundigte sich Dorian Hunter bei Emilio Grassi.


  „Ich habe nicht viel Zeit. Ich muß zurück zu meiner Familie.”


  „Halten Sie mich für einen Spitzel?”


  „Hätte ich Ihnen dann geholfen, Signore?”


  Emilio lächelte distanziert. Hunter lächelte zurück und deutete auf den kleinen Platz vor einem der vielen Hotels. Emilio verstand, doch er zögerte.


  „Vielleicht kann ich Ihnen jetzt helfen”, sagte der Dämonenkiller.


  „Bestimmt nicht, Signore.” Emilio Grassi schüttelte den Kopf, doch er sah Hunter aufmerksam und irgendwie abwartend an.


  „Ich weiß, daß in Ihrem Wohnviertel ein Dämon haust.”


  Dorian Hunter verzichtete auf eine erneute Einladung. Er wußte, daß Emilio Grassi ihm folgen würde. Er ging zu den Tischen hinüber und setzte sich dicht am Kanal an einen kleinen, runden Tisch.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Emilio Grassi war ihm gefolgt und setzte sich ebenfalls. In seinen Augen war gespannte Erwartung. Hunter bestellte Wein und bot Grassi eine Zigarette an.


  „Ich werde meine Karten auf den Tisch legen”, schickte Hunter voraus. „Sie sollen dann entscheiden, ob wir zusammenarbeiten können oder nicht.”


  Der Dämonenkiller begnügte sich mit knappen Stichworten. Er setzte voraus, daß gerade Emilio Grassi bestimmte Details besser kannte als er.


  „Der Vampir muß hier in der Stadt Helfershelfer haben”, schloß Dorian Hunter seinen Bericht. „Ich bin mir vollkommen sicher, daß dieser junge Mann in schwarzen Lederhosen dazugehört.”


  „Und wer soll dieser unheimliche Mann sein, von dem das deutsche Touristenpaar erzählt hat?” fragte Emilio Grassi.


  „Der Vampir.”


  „Das ist ausgeschlossen, Signore”, widersprach der Venezianer energisch. „Vergessen Sie nicht, daß dieser unheimliche Mann tagsüber dem Ehepaar begegnete. Die Stunden des Vampirs aber sind die der Nacht. Tageslicht würde ihn umbringen.”


  „Ich weiß, Signore Grassi. Ich weiß.” Dorian Hunter nickte. „Gerade diese Frage beschäftigt mich ja. Vampire, wie ich sie kenne, verbringen den Tag in dunklen Verstecken.”


  „So weiß auch ich es nur, Signore.” Emilio Grassi nickte bestätigend.


  „Es soll Ausnahmen geben”, redete Dorian Hunter weiter. Er ließ sich nicht anmerken, wie sehr er sich freute. Emilio Grassi schien Vertrauen zu ihm gefaßt zu haben. Er war auf das Thema Vampir eingegangen.


  „Ausnahmen, Signore Hunter?” Emilio sah den Dämonenkiller ungläubig an.


  „Vampire, die das Licht des Tages ertragen”, bestätigte Hunter. „Dazu aber benötigen sie sehr viel frisches Blut. Merken Sie, worauf ich anspiele?”


  Emilio Grassi zeigte nicht, ob er Hunter verstand. Er griff ablenkend nach seinem Glas und trank. „Tagsüber kann solch ein Vampir kein Opfer schlagen”, dozierte Hunter eindringlich weiter. „Er würde sofort erkannt und gejagt werden. Er braucht also Helfershelfer, die ihm die Opfer zutreiben.” „Menschen, die ihn mit Opfern versorgen?”


  Emilio sah den Dämonenkiller neutral und abwartend an. Jetzt ließ er sich nicht mehr aus seiner Reserve herauslocken.


  „Menschen, die ihm aus irgendwelchen Gründen dienen”, sagte Dorian Hunter, „Entweder aus Angst oder aus Lust an diesen grausigen Dingen.”


  „Ich bin erst vor wenigen Wochen zurück in die Stadt gekommen”, sagte Emilio Grassi endlich.


  „Ich weiß zu wenig von dem, was sich hier abspielt.”


  „Ich will Sie nicht drängen, Emilio. Sagen Sie übrigens ruhig Dorian zu mir. Das erleichtert den Dialog. Wie gesagt, ich will Sie nicht drängen. Sie wissen, was mit Ihrem Bruder geschehen ist und warum er zu Staub wurde. Nein, nein, sagen Sie jetzt nichts, Emilio! Er ist von einem Vampir angefallen worden und wäre selbst einer geworden, wenn man ihn nicht gepfählt hätte. Diesen Vampir will ich finden und unschädlich machen, ob Sie mir dabei nun helfen wollen oder nicht. Fragen Sie mich nicht nach den Gründen, warum ich so etwas tue! Mir ist klar, daß dieser Vampir sein Versteck in dem Viertel haben muß, in dem Ihre Familie lebt.”


  „Wo kann ich Sie erreichen, Signore Hunter?”


  Emilio blieb bei der offiziellen Anrede. Dorian nannte ihm seine Hoteladresse und lächelte, als Emilio ihn erstaunt ansah.


  „Ja, es ist gleich dort drüben, ganz in der Nähe Ihres Quartiers, Emilio. Ich bin also schnell zu erreichen. Aber kommen wir noch einmal auf die Helfershelfer des Vampirs zurück. Wissen Sie, was ich glaube? Die Männer, die hinter mir her waren, sind solche Helfershelfer.”


  „Dann würden sie es aber bestimmt nicht aus purer Lust tun, Signore.”


  „Aus Angst, Emilio, aus Angst. In grauer Vorzeit brachte man den Dämonen Opfer dar, um sie zu beschwichtigen. Sie werden solche Sagen bestimmt kennen.”


  Emilio Grassi griff wieder nach seinem Glas und trank einen Schluck daraus. Er ließ Hunter aber nicht aus den Augen, sah ihn über den Rand seines Glases hinweg an.


  „Die Opfer für solch einen Dämon besorgt man sich in fremden Dörfern und Städten”, berichtete Dorian Hunter weiter. „Um selbst verschont zu bleiben, jagte man fremde Opfer.”


  „Signore, sehen Sie doch!”


  Emilio Grassi wies mit dem Kopf unauffällig hinüber auf die andere Seite des Kanals. Eine Begräbnisgondel verschwand gerade in einem engeren Seitenkanal, und auf dem Heck stand ein junger Mann, der schwarze Lederhosen trug.


  „Das könnte er gewesen sein”, sagte Hunter. „Schade, diese Begräbnisgondel werden wir wohl kaum noch einholen können.”


  „Ich werde es versuchen, Signore Hunter.”


  Emilio Grassi war aufgesprungen, winkte dem Dämonenkiller zu und lief dann um die Tische herum hinüber zu einer Anlegestelle für die Hotelgondeln.


  Dorian Hunter hatte den Eindruck, daß Emilio Grassi nur die Gelegenheit nutzte, um sich einem weiteren Gespräch zu entziehen. Es war kaum anzunehmen, daß er die Begräbnisgondel wirklich noch einholte.


  Er winkte den Kellner zu sich an den Tisch und bezahlte. Als er hinüber zu seinem Hotel schlenderte, entdeckte er zu seiner Überraschung das junge deutsche Ehepaar, das bester Laune zu sein schien. Es kam aus dem Principe und stieg in eine vor dem Hotel wartende Gondel. Die beiden jungen Leute hatten sich, also nicht an seine Warnung gehalten und wahrscheinlich den Zwischenfall längst wieder vergessen.


  Dorian Hunter hätte sich möglicherweise nicht weiter um das junge Paar gekümmert, wenn ihm der Gondoliere nicht aufgefallen wäre. Der Mann auf der schmalen Plattform des Hecks kam ihm irgendwie bekannt vor; er mußte ihn schon einmal gesehen haben.


  Sekunden später wußte es Dorian. Der Gondoliere war der Vater Emilios. Das konnte kein Zufall sein. Warum, so fragte sich Hunter, arbeitete dieser vom Schicksal geschlagene Mann schon wieder? Wollte er nur vergessen, was seinem Sohn angetan worden war?


  Der Dämonenkiller war mit wenigen schnellen Schritten an der breiten, wasserüberspülten Treppe und sprang mit einem kühnen Satz in die ablegende Gondel. Irgendwie fühlte er sich für die jungen Leute verantwortlich.


  Der Gondoliere reagierte überhaupt nicht auf Hunter, schien ihn nie in seinem Leben gesehen zu haben. Das junge Paar hingegen war ehrlich überrascht. Während die junge Frau ihn erstaunlicherweise reserviert und fast unwillig ansah, strahlte ihr Mann den Dämonenkiller an.


  „Das ist aber eine Überraschung!” Er freute sich offensichtlich.


  „Hallo!” grüßte Hunter. „Sie wollen noch ausfahren?”


  „Und zwar allein”, warf Christa schnippisch ein. Sie maß Hunter mit einem schnellen, feindseligen Blick.


  Der Gondoliere hatte den Kanal überquert und ruderte die Gondel geschickt an die Kanalmauer heran. Erst als die Gondel plötzlich mit dem Heck tief eintauchte, begriff Hunter, was passiert war. Emilios Vater war mit einem Satz auf den Gehsteig gesprungen und verschwand in der Dunkelheit eines Torbogens. Die Gondel schwenkte herum und trieb in den Kanal hinaus.
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  Sie kamen aus Holland und hatten den Weg bis hierher nach Venedig streckenweise per Anhalter geschafft. Mit Reichtümern waren sie nicht gesegnet, aber das machte ihnen überhaupt nichts aus. Sie hieß Griet Heeren, war gerade zwanzig Jahre alt und hatte flachsblondes Haar. Griet trug zu knapp sitzende Jeans, die ihre Figur rundlicher erscheinen ließen. Sie saß auf ihrem abgewetzten Parka, den sie wegen der nächtlichen Schwüle ausgezogen hatte, und lehnte an ihrem Freund Johan Douwen, der eine derbe Cordhose und Tennisschuhe trug. Er hielt eine Chiantiflasche in der Hand und reichte sie gerade an seine Freundin weiter.


  „Tolle Stadt”, sagte er mit bereits schwerer Zunge. „Hat sich gelohnt, Griet, wie?”


  Sie waren vor zwei Stunden von Mestre herübergekommen und hatten sich die Stadt ein wenig angesehen. Sorgen wegen einer nächtlichen Unterkunft machten sie sich nicht. Sie konnten improvisieren und zur Not auch irgendwo im Freien übernachten. Es war schwül in der Lagunenstadt.


  Von ihrem Platz aus konnten sie auf die Ostschleife des Canale Grande sehen. Sie genossen den Anblick der Gondeln, der kleinen Dampfer und der schnellen Motorboote. Die Front der Häuser und Palazzi war von vielen Scheinwerfern angestrahlt, Diese Stadt wußte sehr genau, was sie ihren Besuchern schuldig war.


  „Sie sind gerade angekommen?” fragte plötzlich eine dunkle Stimme hinter ihnen. Griet Heeren sah sich um und musterte erstaunt den großen, hageren Mann, der eine graue Hose und eine Art Clubjacke trug. Sein Gesicht war schmal und bestand eigentlich nur aus großen, dunklen Augen; wenigstens hatte Griet diesen Eindruck.


  „Ich wollte Sie nicht stören”, sagte der Fremde, der sie in englischer Sprache angesprochen hatte. „Sie stören überhaupt nicht”, gab Griet zurück. Auch sie hatte bereits ihr Quantum Wein getrunken und fand diesen förmlichen Fremden ganz amüsant, zumindest ungewöhnlich.


  „Sie haben sich da aber einen schlechten Wein verkaufen lassen”, redete der Fremde weiter und schüttelte fast vorwurfsvoll den Kopf.


  „Unsere Millionen können wir erst morgen postlagernd abholen”, schaltete sich jetzt Johan Douwen ironisch ein.


  „Ich verstehe.” Der seltsame Fremde nickte und lächelte dünn. „Wollen Sie so lange warten? Wissen Sie was, ich lade Sie ein.”


  „Sie sind ‘n Menschenfreund, wie?” Johan Douwen war kaum zu beeindrucken.


  „Das kann man allerdings sagen.” Der Seltsame lächelte rätselhaft.


  „Sie laden uns ein?”


  Griet Heeren war praktisch veranlagt. Gegen eine Einladung hatte sie nichts. So etwas schonte ihre mehr als schmale Reisekasse. Was sollte schon passieren? Gut, der Mann vor ihr strahlte zwar keine Lebensfreude aus, doch er schien Geld zu haben. Zudem war ja Johan bei ihr. Und Johan wußte schon, wie man sich seiner Haut zu wehren hatte, wenn es darauf ankam.


  „Mein Haus ist nicht weit von hier”, stellte der Fremde beiläufig fest. Mit seiner rechten Hand wies er vage hinüber auf die andere Kanalseite.


  Könnte man bei Ihnen vielleicht auch übernachten?” erkundigte sich Johan Douwen.


  „Es wird sich bestimmt etwas finden”, antwortete der Fremde und schien Sekunden später mit einer aufkommenden Schwäche zu kämpfen. Er taumelte kaum merklich, hielt sich an der Steinbrüstung fest, schloß die Augen und atmete tief und schwer.


  „Ist Ihnen nicht gut?” fragte Griet Heeren und erhob sich.


  Als sie dicht neben ihm stand und seine Schulter berührte, ging ein Zittern durch seinen hageren Körper. Langsam öffnete er wieder die Augen und sah sie aus brennenden Augen an.


  „Es ist schon vorüber”, entschuldigte sich der Fremde und bemühte sich um ein Lächeln, das aber verkrampft ausfiel. Er wich vor Griet zurück, schien der Berührung ausweichen zu wollen.


  „Wir sollten Sie in Ihr Haus bringen”, bot Johan Douwen an, wobei er seiner Freundin zunickte. Der Fremde nickte und hob dann winkend den Arm. Auf dieses Zeichen schien eine Gondel nur gewartet zu haben. Sie kam aus einem Seitenkanal und glitt an die Kanalmauer heran. Es handelte sich um eine schwarze Gondel, die von einem jungen Mann gerudert wurde, der eine Lederhose trug und nicht zur Gilde der offiziellen Gondolieri gehörte; er hatte nicht den quergestreiften Pullover an, das Wahr- und Markenzeichen dieser Zunft. Er half dem Fremden ins Boot und machte dabei einen fast unterwürfigen Eindruck. Um die beiden Gäste seines düsteren Herrn kümmerte er sich nicht weiter.


  „Wie finden wir denn das?” fragte Johan leise seine Freundin. Er wußte wirklich nicht, was er von dieser Einladung halten sollte. Ihm waren erste Bedenken gekommen.


  „Verschwinden können wir immer noch”, erwiderte sie leise. „Warten wir doch ab, Johan!”


  Sie überquerten den Canale Grande und steuerten in einen Seitenkanal hinein. Ihr Gastgeber schien sie inzwischen vergessen zu haben. Er war in der kleinen, verhängten Kabine, die sich knapp vor ihrem Sitz befand, verschwunden.


  Erstaunlich schnell glitt die Gondel durch den engen Seitenkanal, wich entgegenkommenden Booten geschickt aus und bog dann ab in einen noch engeren Kanal. Von festlicher Beleuchtung war hier nichts mehr zu sehen. Die engen Häuser wuchsen aus dem Wasser empor, Häuser, die kaum bewohnt sein konnten; Licht war hinter den kleinen Fenstern nämlich nicht zu sehen.


  Griet Heeren zuckte zusammen, als der Gondoliere hinter ihnen auf dem Heck des Bootes leise zu singen begann. Es war kein fröhliches Lied; es klang schwermütig, erinnerte fast an einen getragenen Trauergesang.


  „Hebt die Stimmung ungemein”, spöttelte Johan Douwen leise.


  Er fühlte sich unbehaglich, wäre am liebsten mit seiner Freundin ausgestiegen. Die aus dem Wasser ragenden Hauswände ließen das jedoch nicht zu. Noch mußten sie notgedrungen in der Gondel bleiben.


  Endlich war Licht zu sehen. Hinter den Fenstern eines schmalbrüstigen Hauses lebten Menschen. Als die Gondel sich diesem Haus aber näherte, als die klagende Melodie des Gondoliere im Haus zu hören war, ging darin schlagartig das Licht aus. Johan und Griet hörten deutlich, wie die hölzernen Blendläden hastig geschlossen wurden.
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  Dorian Hunter war es halbwegs gelungen, die Gondel zu dirigieren. Die Handhabung dieses Wasserfahrzeugs hätte er sich niemals derartig kompliziert und schwer vorgestellt. Hunter hatte sie inzwischen an einer Ankerstange vertäut und ging mit dem jungen Ehepaar zurück ins Principe. Ihm wurde immer klarer, daß die Frau sich offensichtlich dagegen sträubte. Sie schien keine Angst mehr zu haben. Die Fronten hatten gewechselt. Jetzt war es der junge Ehemann, der sich immer wieder verstohlen nach etwaigen Verfolgern umdrehte.


  „ Ich begreife nicht, warum der Gondoliere an Land gesprungen ist”, sagte Siegfried Gruber kopfschüttelnd. „Hatte er Angst vor Ihnen, Mr. Hunter?”


  „Keine Ahnung”, schwindelte der Dämonenkiller. „Vielleicht hatte er die Gondel gestohlen.”


  „Ich will noch nicht zurück ins Hotel”, ließ Christa sich vernehmen. „Im Zimmer werde ich ersticken.”


  „Aber sicher sein”, sagte Dorian Hunter.


  „Sicher sein vor wem, Mr. Hunter?” Sie sah ihn mokant an. „Wollen Sie uns etwas einreden? Wir können schon allein auf uns aufpassen.”


  „Ist irgend etwas passiert?” Hunter wandte sich dem jungen Ehemann zu.


  „Meine Frau ist überfallen worden”, antwortete Siegfried Gruber.


  „Ich möchte nichts mehr davon hören, bitte!” Christa Gruber sah ihren Mann gereizt an.


  „War es dieser Fremde?” fragte Hunter weiter, obwohl er die Antwort eigentlich schon kannte.


  „Ich habe das alles nur geträumt”, meinte die junge Frau leichthin. Nein, sie wollte über diesen Zwischenfall nicht reden. Verdrängte sie nur die Erinnerung daran? Hunter kam ein schrecklicher Verdacht.


  „Sind Sie verletzt worden, Frau Gruber?” Dorian Hunter musterte unwillkürlich ihren Hals. Das leichte Sommerkleid war tief ausgeschnitten, um ihren Hals aber hatte sie leider einen Schal geschlungen; er konnte nicht ausmachen, ob er zwei kleine Bißwunden verdecken sollte. Falls das so war, befand sich der junge Mann in höchster Lebensgefahr.


  „Nein, sie ist unverletzt geblieben”, sagte Siegfried Gruber. „Hören Sie, Mr. Hunter, wer ist dieser Fremde? Was ist mit ihm los?”


  Sie hatten inzwischen das Principe erreicht und nahmen Platz in der kleinen Aufenthaltshalle rechts vom Empfang. Hunter bestellte Drinks und zündete sich eine Zigarette an. Er fragte sich, ob er dem jungen Paar die ganze Wahrheit sagen durfte. Es ging schließlich um Dinge, an die ein sogenannter aufgeklärter Mensch unmöglich glauben konnte.


  „Ich will Sie nicht unnötig ängstigen”, schickte er voraus, nachdem die Drinks serviert worden waren, „aber es könnte durchaus sein, daß dieser Mann wahnsinnig ist.”


  „Das ist doch lächerlich, Mr. Hunter!” Christa Gruber sah den Dämonenkiller spöttisch an.


  „Und wenn es so ist, Mr. Hunter, warum ist er dann ausgerechnet hinter uns her?”


  „Und warum kümmert die Polizei sich dann nicht um ihn?” fügte Christa Gruber hinzu. „Reden Sie sich da nicht etwas ein, Mr. Hunter?”


  Der Dämonenkiller wußte jetzt, daß die junge Frau bereits im Bann dieses unheimlichen und blutsaugenden Vampirs stand. Vielleicht war sie von dieser Schreckenserscheinung noch nicht gebissen worden, doch er hatte sie bereits auf geheimnisvolle Art und Weise an sich gebunden. Magische Hypnose war ein Mittel, um kommende Opfer bereits in den Zustand der Erwartung zu versetzen. Dorian Hunter griff wie unabsichtlich nach einer gnostischen Gemme, die er an einer Silberkette um den Hals trug. Sie bestand aus einem Halbedelstein und zeigte in feinster Arbeit eine Schlange, die sich in den Schwanz biß. Mit dieser Gemme war es Hunter möglich, Dämonen zu erkennen. Darüber hinaus ließen sich mit dieser gnostischen Gemme auch Dämonen abwehren und magische Hypnosen lösen.


  Hunter nahm die Gemme in die rechte Hand. Er spielte mit ihr und sorgte dafür, daß sie die Aufmerksamkeit der jungen Frau erregte.


  „Warum beantworten Sie meine Frage nicht?” war Christas Stimme zu hören. Sie klang bereits ein wenig nachdenklicher, war nicht mehr so aggressiv im Ton. Sie hatte die magische Gemme bemerkt und ließ sie nicht mehr aus den Augen. Hunter ließ sie pendeln und konzentrierte sich ganz auf die junge Deutsche.


  Siegfried Gruber merkte, daß hier etwas Seltsames zwischen seiner Frau und dem Engländer vorging. Er beugte sich vor, atmete schnell und flach, sah, daß der Blick seiner Frau von der pendelnden Gemme nicht mehr loskam.


  „Haben Sie nur geträumt?” fragte Hunter jetzt leise, aber eindringlich. „Wollte der Unheimliche Sie nicht sogar beißen? Erinnern Sie sich!”


  Die Hypnose, unter der sie gestanden hatte, brach plötzlich in sich zusammen. Hunter war es gelungen, den magischen Bann zu lösen. Er nickte Siegfried Gruber beruhigend zu, als dessen Frau nun aufschluchzte und nach ihren Schläfen griff. Sie schien aus einem tiefen Alptraum erwacht zu sein, drehte sich zu ihrem Mann um und streckte hilfesuchend ihre Arme nach ihm aus.


  Er zog sie an sich und redete beruhigend auf sie ein. Hunter legte die Silberkette mit der gnostischen Gemme wieder um. Er hatte dem unheimlichen Vampir ein potentielles Opfer genommen.


  „Darf ich jetzt Ihren Hals sehen?” fragte er Christa Gruber sachlich.


  Sie sah ihn verwirrt an, nickte dann zögernd und band den langen Schal ab. Hunter beugte sich vor und vergewisserte sich, daß nicht die Spur einer noch so kleinen Bißwunde zu erkennen war. Dann lehnte er sich zurück und lächelte das verwirrte Ehepaar an.


  „Später werde ich Ihnen alles erklären”, sagte er. „Im Augenblick würde Sie, das überfordern. Sie müssen Vertrauen zu mir haben. Und jetzt beschwöre ich Sie, das Hotelzimmer nicht mehr zu verlassen! Nein, reisen Sie auch nicht ab. Dazu ist es jetzt schon zu spät. Bleiben Sie im Hotel! Um jeden Preis! Und reden Sie mit keinem Menschen über diese Vorkommnisse! Man würde Ihnen doch nicht glauben.”


  „Ich - ich habe Angst”, flüsterte Christa Gruber. „Etwas Unheimliches belauert uns, Siegfried.”


  „Ich spür’s auch”, gab er leise zurück. „Ich spüre es ganz deutlich.”


  „Verschließen Sie Fenster und Türen. Lassen Sie keinen Fremden ins Zimmer!” beschwor Hunter das junge sympathische Ehepaar. „Ich glaube, daß morgen bereits alles vorüber ist. Ich werde mich auf jeden Fall bei Ihnen melden.”


  Hunter wartete, bis das Ehepaar auf der Treppe nach oben verschwunden war. Am liebsten wäre er nachgeeilt und hätte sich vergewissert, daß die Zimmertür auch wirklich verschlossen war. Er beglich die Rechnung und verließ das Hotel. Als er ins Freie trat, spürte er sofort, daß er beobachtet und belauert wurde. Der Vampir mußte sich ganz in der Nähe befinden, oder auch seine Helfershelfer.


  Der Dämonenkiller griff schutzsuchend nach seiner Gemme und schritt zum Gehsteig hinüber. Er wollte zur nahen Rialto-Brücke, um von dort aus zu seinem Hotel zu gehen. Dorian hoffte, daß Emilio Grassi sich inzwischen eingefunden hatte. Der Venezianer war sicher zu einem Entschluß gekommen.


  Als Hunter in den Schatten eines Hauses trat, stießen plötzlich oben von den Fenstern her kleine Fledermäuse auf ihn herunter. Sie gaben spitze Laute von sich, die furchterregend klangen. Normalerweise hätten Fledermäuse solch einen Angriff niemals gewagt. Das hier aber war ein echter Angriff, wütend und gezielt.


  Hunter duckte sich schnell und lief zurück ins Licht. Da drehten die kleinen unheimlichen Angreifer ab und segelten in einer Art Torkelflug davon.
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  „Ich springe gleich ins Wasser”, sagte Griet Heeren. Sie meinte es vollkommen ernst. Griet hatte das Gefühl, einem Irren auf den Leim gegangen zu sein. Sie drehte sich um und sah zu dem Gondoliere hoch. Er reagierte nicht darauf, sang leise weiter und bugsierte die Gondel mit geschickten Ruderschlägen auf einen Torbogen zu, der sich über den schmalen Kanal spannte.


  „Keine Sorge”, flüsterte Johan Douwen. „Uns passiert schon nichts.”


  Um sie zu beruhigen, griff er in die Innentasche seines Parka. Sie wußte, daß sich dort ein Springmesser befand, aber ruhiger wurde sie nicht. Warum ließ ihr Gastgeber sich nicht sehen? Warum hatte er sich in die zugedeckte Kabine zurückgezogen?


  Wenige Sekunden später vergaß die junge Holländerin ihre Angst und staunte nur noch. Ihrem Freund erging es kaum anders. Er erhob sich und sah auf die Front des Palazzo, der hinter dem Torbogen andeutungsweise in der Dunkelheit zu erkennen war. Als die Gondel durch den Torbogen fuhr, flammten plötzlich Lichter links und rechts vom Portal des Palazzo auf. Das magischrötliche Licht erhellte die Front der Fenster und Balkone, ohne jedoch Einzelheiten erkennen zu lassen. Die Gondel schwang herum und schob sich an die breite Treppe heran.


  Johan Douwen ging auf die geschlossene Kabine zu. Er wollte nach ihrem Gastgeber sehen. Der junge Mann in Lederhosen aber stand bereits auf der Treppe und schüttelte den Kopf. Er deutete einladend auf den Eingang, dessen Türen sich öffneten.


  „Der Herr wird nachkommen”, sagte der Gondoliere. „Folgen Sie mir l”


  „Laß uns abhauen”, flüsterte Griet ihrem Freund zu. „Das sieht j a irre aus.”


  „Nur nichts überhasten”, meinte Johan, der neugierig geworden war. Er stieg aus der Gondel und ging die Treppenstufen hoch, ohne sich weiter um seine Freundin zu kümmern. Unnötige Höflichkeiten waren ihnen fremd.


  „Was ist mit dem Gepäck?” fragte er den jungen Mann und deutete auf ihre beiden Rucksäcke in der Gondel.


  „Ich werde sie später nachbringen”, lautete die reservierte Antwort. Der junge Mann ging voraus und griff nach einem brennenden Kerzenleuchter, der hinter dem Eingang in einer runden Mauernische stand. Wer die Kerzen angezündet hatte, war nicht auszumachen.


  Griet Heeren, normalerweise ein Mädchen, das mit ihren stämmigen Beinen fest auf der Erde stand, schob sich unwillkürlich näher an ihren Freund heran. Die ganz Atmosphäre wirkte unheimlich auf sie. Kühle, moderige Luft schlug ihr entgegen. Das Licht der Kerzen warf gespensterhafte Schatten. Sie drehte sich um, hoffte ihren Gastgeber zu sehen, doch er mußte noch in der Kabine der Gondel sein.


  Man ging über eine imposante Treppe hinauf in ein Zwischengeschoß. Geöffnete Flügeltüren führten in einen Saal, dessen hohe Wände mit verblaßten Fresken bedeckt waren. Es gab so gut wie kein Mobiliar hier. Die ausgetretenen Sandsteinplatten waren nackt.


  „Wir haben es hier jedes Jahr mit Hochwasser zu tun”, hörte Griet Heeren plötzlich dicht hinter sich jemanden sagen. Sie stieß einen leisen Überraschungsschrei aus, wandte sich um und prallte fast mit ihrem Gastgeber zusammen, der ihnen lautlos gefolgt war. Der elegante Mann machte einen müden und erschöpften Eindruck. Er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.


  „Und hier leben Sie?” fragte Griet mit belegter Stimme.


  Sie hätte den Mann am liebsten zur Seite gestoßen und wäre aus dem Haus gelaufen.


  „Nur zeitweise”, beantwortete er ihre Frage. „Gleich wird es Ihnen besser gefallen.”


  Er hatte nicht zuviel versprochen.


  Der junge Mann, der sie führte, blieb neben einer reich gegliederten Tür stehen, deren Glaseinsätze allerdings zum größten Teil zerbrochen waren. Er leuchtete in einen kleinen, intimer wirkenden Saal, der mit kostbaren Möbeln aller Stilrichtungen eingerichtet war. Vor einem mächtigen Marmorkamin stand ein runder Tisch, der festlich gedeckt war.


  „Bedienen Sie sich!” ermunterte der seltsame Gastgeber die beiden jungen Leute. „Mich müssen Sie entschuldigen. Ich fühle mich ein wenig unwohl. Nach dem Essen stehe ich Ihnen zur Verfügung.


  Er schleppte sich förmlich auf eine Nebentür zu, wo ihn der junge Mann bereits erwartete, die Tür öffnete und ihn dann begleitete. Griet und Johan blieben allein zurück.


  „Die reinste Horrorschau”, meinte der junge Holländer und bemühte sich um Ironie.


  „So was sehe ich mir lieber im Kino an”, gab sie zurück. „Komm, Johan, nichts wie weg!”


  „Sofort”, sagte er und ging neugierig auf den festlich gedeckten Tisch zu. Auf einer schadhaften Brokatdecke, die mit Stickereien reich verziert war, stand ein vielarmiger Kerzenleuchter, der die beiden Gedecke und die Speisen beleuchtete. Johan winkte seiner Freundin zu sich heran. „Sagenhaft! Hier sind wir richtig.”


  Er deutete auf die Wurst- und Schinkenplatte, auf ein kaltes Hähnchen, auf das knusprige Weißbrot und dann auf die Silberschale, die mit ausgesuchten Früchten gefüllt war. In einem Weidenkorb lag eine verstaubte, aber bereits geöffnete Weinflasche.


  „Paß auf’, flüsterte er ihr zu und sah sich verstohlen um. „Wir räumen hier ab, Griet, und dann ab durch die Mitte. Wenn er irgendwas plant, hat er sich in den Finger geschnitten.”


  Während er noch sprach, füllte er zwei Weingläser und hielt sein Glas gegen das Kerzenlicht. Er schnupperte am Inhalt und nickte anerkennend.


  „Spitze”, kommentierte er sachkundig. „Versuch mal!”


  Er prostete ihr zu und trank. Griet folgte seinem Beispiel nur sehr zögernd, doch nach dem ersten Schluck erkannte auch sie, daß es sich um einen Spitzenwein handelte. So etwas Kostbares hatte sie noch nie getrunken.


  Johan warf sich sehr ungeniert in einen der beiden Sessel und goß sich nach. Griet fühlte sich plötzlich heiter und ausgelassen. Sie trank ihr Glas hastig leer und goß sich ebenfalls nach.


  „Hier laß uns Hütten bauen!” meinte er lachend. „Ich glaube, wir haben mal wieder auf den richtigen Knopf gedrückt.”


  Weder er noch Griet bemerkten, daß sie beobachtet würden. Auf einer Galerie stand hinter einem Pfeiler ihr Gastgeber. Seine Augen glühten, sein Gesicht war in wilder Gier verzerrt. Hände, die wie die Klauen eines mordlüstigen Raubtiers aussahen, umklammerten den Pfeiler. Als der Mund sich jetzt langsam öffnete, waren spitze Reißzähne zu erkennen.
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  Emilio Grassi wartete in der Halle des Hotels auf Dorian Hunter. Es war ihm nicht gelungen, die Begräbnisgondel aufzuspüren; sie hatte sich im Gewirr der Kanäle verloren. Emilio hatte sich inzwischen entschlossen, mit dem Engländer zusammenzuarbeiten. Wenn ihm überhaupt ein Mensch helfen konnte, dann dieser Mr. Hunter.


  Im Grunde bedauerte Emilio, ihm nicht sofort alles gesagt zu haben, was er wußte. Es stimmte schon, daß er erst vor wenigen Wochen aus Mailand zurückgekehrt war, doch diese kurze Zeit hatte schon gereicht, ihn fast verrückt werden zu lassen. Es war eine Rückkehr in den Bereich magischer Dämonie.


  Natürlich hatte Emilio Grassi schon vor seiner Zeit in Mailand von Dämonen und Vampiren gehört, das alles aber für schaurige Märchen gehalten. Er hatte darüber gelacht, denn er war ein aufgeklärter und moderner Mensch. Bis die Ereignisse ihn dann jäh überrollt hatten.


  In dem Viertel, in dem seine Familie wohnte, trieb tatsächlich ein Vampir sein Unwesen. Mit Entsetzen hatte er zur Kenntnis nehmen müssen, daß seine und andere Familien diesem Vampir dienten, um ihre eigenen Angehörigen zu schonen. Diese Menschen hatten eine hohe und undurchdringliche Mauer des Schweigens um sich errichtet, eine Mauer, deren Steine aus Angst und dumpfem Entsetzen bestanden. Seine eigenen Angehörigen trieben zusammen mit den benachbarten Familien diesem Ungeheuer Opfer zu, versorgten es mit frischem Blut. Der Engländer hatte die Zusammenhänge vollkommen richtig gedeutet; er war auf der richtigen Spur.


  Und er, Emilio Grassi, ein aufgeklärter Mensch, der sich auf seinen Verstand einiges einbildete, hatte mitgemacht; nicht aktiv, doch er hatte geschwiegen. Emilio Grassi wußte von den Opfern dieses Vampirs, die von den Bewohnern des Viertels heimlich beiseite geschafft wurden. Die Behörden hatten ja überhaupt keine Ahnung, was sich da vor ihren Augen abspielte; die Behörden waren der naiven Meinung, man hätte es bisher nur mit zwei Opfern zu tun, die zu Staub zerfallen waren. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus.


  Zuerst hatte Emilio sich gegen seine Familie aufgelehnt und vor allen Dingen seinen jüngeren Bruder Stefano beschworen, Front gegen diesen Vampir zu machen. Er war auf Ablehnung und Entsetzen gestoßen. Ja, von dieser Stunde an war Emilio selbst von seinen eigenen Angehörigen gemieden und als Außenseiter betrachtet worden, der Unglück über die Familie bringen wollte. Bis sein Bruder Stefano dann ein Opfer geworden war. Der Vampir mußte ihn in seiner wilden Blutgier angefallen und leergetrunken haben. Was danach folgte, konnte Emilio nicht vergessen. Er selbst hatte mitgeholfen, seinen Bruder nach dem alten magischen Ritus zu pfählen. Nur so hatte vermieden werden können, daß Stefano selbst zu einem Vampir wurde.


  Ja, dieser Dorian Hunter lag vollkommen richtig mit seiner Vermutung. Woher er diese geheimen Kenntnisse besaß, wußte Emilio Grassi nicht; doch darauf kam es jetzt auch gar nicht an. Hauptsache, Mr. Hunter stand zu seinem Wort und ging gegen dieses blutsaugende Ungeheuer vor. Er, Emilio Grassi, wollte ihm dabei helfen; er wollte den Tod seines Bruders rächen und seine Familie aus dem Blutbann dieses Vampirs befreien.


  Wo der Vampir sich eingenistet hatte, wußte Emilio nicht. Wahrscheinlich war dieses Versteck noch nicht einmal den Menschen bekannt, die ihm die Opfer zutrieben und lieferten. Emilios Vater hatte darüber nie ein Wort verloren. Emilio glaubte allerdings zu wissen, in welchem Viertel dieser Dämon hauste. Dafür kam nur das verfallene Sanierungsgebiet in Betracht, das wegen der Einsturzgefahr ohnehin von kaum einem Menschen betreten wurde. Dort irgendwo war der Vampir zu suchen, der sogar die Kraft besaß, im Licht des Tages seine Gruft zu verlassen.


  Seine Gedanken kreisten immer wieder um den grauenhaften Tod seines jüngeren Bruders Stefano. Noch schrecklicher als dieser Tod aber war das Bild, das er einfach nicht vergessen konnte. Immer wieder sah er den toten Körper, der nach der Pfählung zu Staub geworden war. So etwas hatte er für unmöglich gehalten. Frei von aller Schuld würde er sich erst wieder fühlen, wenn er den Vampir erledigt hatte. Emilio wollte Rache für seinen toten und geschändeten Bruder.


  Überrascht sah er hoch, als sein Vater plötzlich in der Halle erschien. Paolo Grassi machte einen aufgeregten Eindruck.


  „Du - Vater?” Emilio sprang hastig auf und ging seinem Vater entgegen.


  „Du mußt sofort nach Hause kommen’, sagte sein Vater. „Es ist etwas passiert.”


  „Mit Mutter? Oder mit Franca? Sprich doch!”


  „Mit - Franca”, antwortete Vater Grassi zögernd und senkte den Blick.


  „Was ist passiert? Hat etwa der Vampir…“


  „Fast. Sie konnte sich gerade noch retten. Du mußt sie in Sicherheit bringen, Emilio. Nur du allein kannst das schaffen.”


  „Ich komme sofort!”


  Emilio glaubte nicht einen Augenblick lang an eine Falle; auf solch einen Gedanken wäre er überhaupt nicht gekommen. Sein Vater bat ihn um Hilfe für Franca, da konnte es kein Zögern geben.


  Auf dem Heck der Gondel, die vor dem Hotel wartete, stand ein guter Bekannter der Familie. Emilio winkte ihm zu, wollte schon in die Gondel springen, als er an Dorian Hunter dachte, auf dessen Rückkehr ins Hotel er ja ungeduldig gewartet hatte.


  „Momentchen!” Er hielt sich nicht mit Erklärungen auf, lief noch einmal zurück in die Halle des Hotels und hinterließ bei dem Portier hinter der Anmeldung eine mündliche Nachricht für den Engländer.


  „Woher hast du gewußt, daß ich hier bin?” fragte er wenig später, als er zu seinem Vater in die Gondel stieg.


  „Freunde haben dich vor dem Hotel gesehen. Da habe ich es einfach mal versucht.”


  Emilio begnügte sich mit dieser Erklärung. Er dachte an seine Schwester Franca; und sein Verlangen, den Vampir auszuschalten, wurde immer größer. Zuerst sein Bruder Stefano, jetzt seine Schwester. Dieses Ungeheuer kannte keine Gnade. Es fiel jeden an, wenn es vom Blutrausch erfaßt wurde. Die Gondel überquerte den Canale Grande und bog in den Seitenkanal ab, der in das Quartier der Familie führte. Emilio hatte sich eine Zigarette angezündet und konnte es kaum erwarten, bis das Elternhaus erreicht war. Er achtete kaum darauf, daß fast alle Fenster an diesem schmalen Nebenkanal geschlossen waren. Emilio sprang vor seinem Vater aus der Gondel, lief über den Gehsteig auf die Haustür zu, über die schmale Stiege nach oben und - prallte zurück, nachdem er die Tür der Wohnung geöffnet hatte.


  Schweigend standen sie vor ihm.


  Es waren vielleicht sechs, acht Männer, Gesichter, die er kannte, Freunde der Familie, gute Nachbarn, doch sie sahen ihn jetzt abweisend, fast feindselig an.


  Emilio begriff.


  „Es muß sein, Junge”, hörte er hinter sich die Stimme seines Vaters. „Verzeih uns, Emilio, aber es muß sein. Für uns alle.”


  „Was - was wollt ihr von mir? Was habt ihr vor?”


  Emilio sah sich wie ein gehetztes Tier um.


  „Frag nicht, Junge! Es muß sein.”


  „Damit der Vampir weiterleben kann?”


  „Damit er uns in Ruhe läßt, Emilio.”


  „Begreift ihr denn nicht?” schrie Emilio. „Habt ihr denn keinen Verstand? Er wird euch bis in alle Ewigkeit in Angst und Schrecken halten und euch schließlich töten - einen nach dem anderen. Warum seid ihr so feige? Warum schließt ihr euch nicht gegen ihn zusammen? Warum - warum?”


  Sie rückten schweigend heran. Ihre Gesichter waren und blieben verschlossen. In ihren Augen nur Traurigkeit und Angst. Als Emilio zurück zur Tür rennen wollte, fielen sie über ihn her.
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  Zuerst spürte sie nur eine tastende Hand auf ihrer nackten Schulter.


  Griet räkelte sich wohlig, drehte sich auf die Seite und murmelte den Namen ihres Freundes. Sie genoß seine Zärtlichkeit und spürte seinen warmen, ja fast heißen Atem auf ihrer Haut. Langsam öffnete sie die Augen, sah ihn neben sich, lächelte versonnen und blinzelte in das Kerzenlicht, das ein Leuchter auf dem Tisch spendete. Sie hatten einen wunderschönen Abend gehabt, gegessen und getrunken und waren dann von dem jungen Mann hier ins Gästezimmer geführt worden. Einladender hätte kein Bett der Welt sein können. Der Wein hatte ihr Blut erhitzt, und sie waren sich nahe wie selten gewesen.


  Plötzlich aber stutzte sie.


  Johan hatte ihr seinen Rücken zugewandt, und vor ein paar Sekunden erst hatte sie seine Finger auf ihrer Haut gespürt. Wie war das möglich?


  Sie vergaß fast zu atmen, als sie auf ihrer nackten Haut wieder den heißen Atem spürte. Unbeweglich vor Schreck blieb sie liegen, wagte sich nicht zu rühren. Dann schrie sie auf, als eine klauenartige Hand mit harten Fingern und langen Nägeln ihren Oberarm umspannte. Griet wälzte sich herum und sah dicht vor sich das wilde, verzerrte Gesicht ihres Gastgebers. Der Mann mußte von Sinnen sein. Seine dunklen Augen erinnerten an glühende Kohlen, seine Nase an einen Geierschnabel. Dann öffneten sich die Lippen und gaben den Blick frei auf spitze, lange Reißzähne. Blutig waren diese Zähne. Sie schienen gerade erst ein Opfer gebissen zu haben.


  Griet riß sich von der klauenartigen Hand los, rollte sich quer in das große, breite Bett hinein und stieß gegen ihren Freund Johan. Sie schrie seinen Namen, doch er reagierte nicht. Erst in dieser Sekunde begriff sie. Sie brauchte keine weiteren Beweise; das gefletschte Gebiß dieses Ungeheuers und das Blut an den langen Vampirzähnen sagten genug.


  Die Bestie stieß jetzt kreischende Töne aus und lief um das Bett herum; sie wollte ihr zweites Opfer einfangen. Wie ein wilder Dämon sah die Gestalt aus, die mit gespreizten Fingern auf Griet zukam. Sie schleuderte ihm eines der Kissen ins Gesicht, stolperte über Johan und nahm wahr, daß sein Hals eine einzige, häßliche Bißwunde war. Dann mußte sie aber weiter, um diesen mordgierigen Händen zu entgehen. Sie sprang vom Bett und lief zum Tisch hinüber, auf dem der Kerzenleuchter stand. Hier wartete sie seinen Angriff ab. Sie war fest entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Das Ungeheuer blieb stehen, keuchte, war unentschlossen. Die Gegenwehr und die Flucht mußten es verwirrt haben. Griet konnte jetzt erst richtig dieses Gesicht studieren. Sie sah den schmalen, schwarzen Oberlippenbart, den Bartansatz am Kinn und die unheimlichen Eckzähne.


  Schaffte sie es, bis zur Tür zu kommen? Falls ihr das gelang, hatte sie eine kleine Chance. Sie mußte dieses Scheusal nur überraschen und überlisten, sie mußte ihn noch weiter zu sich heranlocken.


  Griet kam nicht auf die Idee, um Hilfe zu rufen. Sie war sich vollkommen klar darüber, daß man sie hier nicht hören würde.


  „Wer sind Sie?” fragte sie mit heiserer Stimme, ließ dabei den brennenden Kerzenleuchter aber nicht aus den Augen; er war ihre einzige Waffe.


  Er antwortete nicht. Mit schleppenden, unkoordinierten Schritten kam er auf sie zu, streckte seine Hände aus.


  Griet setzte alles auf ihre einzige Karte. Blitzschnell griff sie plötzlich nach dem Kerzenleuchter, riß ihn vom Tisch hoch und schleuderte ihn auf das Ungeheuer, das nur noch einen Schritt von der Tischkante entfernt war.


  Das Scheusal hatte mit diesem Angriff nicht gerechnet, wich instinktiv zurück und hob schützend den linken Arm vors Gesicht. Griet kippte den Tisch um und rannte zur Tür hinüber. Sie hörte hinter sich ein Fauchen und Stöhnen, aber sie ließ sich nicht beirren. Griet erreichte die Tür, betete, daß sie nicht verschlossen war und - konnte sie öffnen.


  Geschafft!


  Wie unter einem Zwang blieb sie kurz stehen und wandte sich nach dem blutgierigen Ungeheuer um. Es rieb sich mit den gespreizten Händen das versengte Gesicht und hatte die Verfolgung noch nicht aufnehmen können. Als sie ihre Flucht aber fortsetzen wollte, prallte sie mit dem jungen Mann zusammen, der die Gondel gerudert hatte. Er versperrte ihr den Weg und breitete beide Arme weit aus.


  „Es bringt uns um!” schrie Griet gellend. „Es bringt uns um!”


  Der junge Mann verzog das Gesicht. Als er zuschlug, schloß er die Augen. Das sah Griet noch ganz deutlich. Von der Wucht des Schlages wurde sie zurück in das Schlafzimmer geworfen. Sie stolperte, fiel zu Boden, raffte sich wieder auf und sah dann den Vampir, der dicht vor ihr stand. Abwehrend streckte sie ihre Hände aus, schrie, wimmerte um Gnade. Sie kroch zurück, wollte weg von ihm, doch er folgte ihr wie ein Automat. Es war grotesk, daß sie ausgerechnet in diesem Moment bemerkte, wie groß und ausgetreten seine Schuhe waren.


  Der junge Mann an der Tür hörte den Aufschrei der jungen Frau, dann ein Stöhnen. Er wußte sehr genau, was jetzt im Zimmer geschah, schloß die Augen und hielt sich die Ohren zu. Er konnte das alles kaum noch ertragen, schluchzte und sank in sich zusammen.


  Später merkte er kaum, wie der Vampir dicht an ihm vorüberschritt, ohne sich um ihn zu kümmern. Erst als die Schritte des Ungeheuers auf der Treppe zu hören waren, nahm der junge Mann die Hände herunter und sah dem Vampir nach, der nach unten stieg. Seine Schritte waren die eines seelenlosen Automaten.


  Der junge Mann sah kurz in das Schlafzimmer.


  Die Frau lag vor dem Bett und glich einer verrenkten Gliederpuppe, die man achtlos hingeworfen hatte. Sie war tot wie der junge Mann auf dem Bett.


  Unten von der Halle her war ein schnalzender Laut zu vernehmen. Aufseufzend setzte der Diener des Vampirs sich in Bewegung und lief gehorsam nach unten. Der Vampir hatte immer noch nicht genug. Dabei gab es noch so viel zu tun. Die beiden Toten mußten weggeschafft werden.


  Der junge Mann ging hinaus und sah gerade noch, wie der Vampir zurück in die Begräbnisgondel stieg und in der zugehängten Kabine verschwand. Wenig später legte die Gondel ab und näherte sich dem Torbogen. Der junge Mann auf dem Heck der Gondel wußte nur zu gut, was der Vampir wollte. Das Ungeheuer war fixiert auf die blonde Frau, die seinen Weg gekreuzt hatte. Er mußte sie haben. Seine ganz Gier war auf sie konzentriert.


  Die Gondel glitt durch den dunklen Kanal und passierte einige Männer, die in einem Boot saßen und sich wie geprügelte Hunde duckten. Sie schienen sehr genau zu wissen, wer sich in der Kabine der Begräbnisgondel befand. Der junge Mann winkte ihnen mit einer resignierenden Geste und deutete auf den Palazzo, der inzwischen längst wieder einen völlig verlassenen und unbewohnten Eindruck machte.
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  Dorian Hunter hatte gerade die Nachricht von Emilio Grassi erhalten. Er war ins Hotel gekommen und von dem Nachtportier informiert worden. Der Dämonenkiller zündete sich eine Zigarette an und überdachte die knappe Nachricht des Venezianers. Er hatte hinterlassen, daß er im Haus seiner Familie zu finden sei. Was konnte diese Nachricht bedeuten?


  Dorian betrat die Hotelbar und bestellte sich einen Bourbon. Nachdenklich ließ er sich in einem Sessel nieder und überlegte, wie er sich verhalten sollte. Handelte es sich um eine Falle? Stand Emilio Grassi nach wie vor auf der Seite seiner Familie? Hatte er, Hunter, zu offen seine Karten auf den Tisch gelegt? Sollte jetzt ein gefährlicher Zeuge ausgeschaltet werden?


  Der Dämonenkiller trank sein Glas leer. Er war viel zu dynamisch, um die Dinge immer wieder erneut zu durchdenken. Gerade jetzt und hier mußte er handeln. Emilio Grassi hatte auf ihn nicht den Eindruck eines hinterhältigen Mannes gemacht. Aus irgendeinem Grund hatte er hier im Hotel nicht auf ihn warten können.


  Hunter verließ das Hotel, ging vor bis zur Mauer des Kanals und ließ sich für einen kurzen Moment ablenken. Über Wasser glitten die festlich geschmückten Gondeln, waren die kurzen Zurufe der Gondolieri zu hören. Einschmeichelnde Musik wehte herüber,’ das Lachen von Frauen war zu hören. Die von Scheinwerfern angestrahlten Fassaden der Palazzi spiegelten sich im Wasser. Man fühlte sich rückversetzt in ein anderes Jahrhundert.


  Eine Gondel glitt heran. Dorian Hunter winkte ab, als der Gondoliere ihn fragend anrief. Der Dämonenkiller entschied sich sicherheitshalber erst für die dritte Gondel, die ans Hotel heranglitt. Er stieg ein und nannte sein Ziel.


  Der Gondoliere stutzte, sah ihn für einen ganz kurzen Moment überrascht an und senkte dann den Blick. Hunter ließ sich auf der Bank nieder und beobachtete das Treiben auf dem Canale Grande. Wurde er bereits beschattet? Zog sich das tödliche Netz bereits über seinem Kopf zusammen?


  Sie hatten den Canale Grande fast überquert, als Hunter plötzlich die Begräbnisgondel sah. Er war wie elektrisiert. Das mußte sie sein. Er rief seinem Gondoliere zu, auf diese Gondel zuzuhalten. Schulterzuckend kam der Mann seinem Wunsch nach, drehte bei und holte mit schnellen Ruderschlägen auf. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Begräbnisgondel erreicht war. Düster war sie ausgeschmückt. Sie schien vom Hauch des Todes umgeben zu sein.


  Mit einer Handbewegung forderte Hunter seinen Gondoliere auf, noch näher an die Gondel heranzusteuern. Der Dämonenkiller erblickte vor der zugehängten und großen Kabine Kränze und Blumengestecke. War das die Tarnung des gesuchten Vampirs?


  Dorian Hunter kümmerte sich nicht um die Proteste der beiden Totenwachen. Er war in die Begräbnisgondel gesprungen, riß einen der schweren, schwarzen Vorhänge zur Seite und sah vor sich einen mit Silberbeschlägen reichhaltig versehenen Sarg. Ob der Vampir darin lag, konnte er natürlich nicht sagen.


  Da er sich mit den beiden Männern in der Gondel nicht anlegen wollte, wich er wieder zurück und sprang geschickt in seine Gondel zurück. Er ignorierte die Beschimpfungen der beiden aufgebrachten Männer, die drohend ihre Fäuste schüttelten.


  Die Begräbnisgondel glitt weiter und hielt auf einen Seitenkanal zu. Als Hunter den Gondoliere hinter sich aufforderte, der Gondel zu folgen, schüttelte der Mann verbissen den Kopf und steuerte auf einen kleinen Platz zu.


  Hunter hatte verstanden. Als er den Gondoliere bezahlen wollte, schüttelte der Mann den Kopf. Hunter legte die Banknoten auf die Sitzbank und sprang an Land. Mit Sicherheit hatte er sich unmöglich benommen. Er hatte die Ruhe eines Toten gestört. Hunter dachte darüber aber nicht lange nach. Noch war das Mißtrauen in ihm.


  Er ging eilig über den Gehsteig, der an dem Seitenkanal entlangführte, und entdeckte dann auch schon die Begräbnisgondel.


  Sie hatte auf der Rückseite eines Hauses festgemacht. Die beiden Totenwächter trugen gerade den schweren Sarg an Land, wo sie von trauernden Angehörigen erwartet wurden. Das alles machte einen völlig regulären und normalen Eindruck. Ihm wurde klar, daß er sich auf eine falsche Fährte gesetzt hatte.


  Dorian Hunter ärgerte sich jetzt, wertvolle Zeit verloren zu haben. Er lief zurück zum Canale Grande und wartete auf eine Gondel. Dorian wollte jetzt so schnell wie möglich zu den Grassis. Er mußte erfahren, warum Emilio ihn sprechen wollte.


  Es war wie verhext. Gerade jetzt mußte er lange auf eine Gondel warten. Es glitten zwar viele vorüber, doch alle waren besetzt. Die Fahrgäste waren in der überwiegenden Mehrzahl Pärchen, die den Zauber der Nacht genossen. Ob diese Menschen auch nur ahnten, in welcher Gefahr sie sich unter Umständen befanden?


  Irgendwo in der Dunkelheit lauerte ein Vampir, der nach Blut gierte.
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  Sie saß auf dem Bett und hatte die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen. Ängstlich horchte sie auf die Geräusche im Hotel.


  Siegfried Gruber wanderte wieder einmal an den Bogenfenstern entlang und prüfte die Verschlüsse. Er rauchte hastig und nervös, sah zu seiner jungen Frau hinüber und nickte ihr betont aufmunternd zu.


  „Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren”, sagte er.


  „Dieses Warten macht mich verrückt”, gestand Christa. „Warum rufen wir nicht einfach die Polizei an, Siegfried?”


  „Und was sollen wir ihr sagen? Daß wir uns von einem Vampir bedroht fühlen? Man würde uns auslachen.”


  „Wären wir doch nie in diese gräßliche Stadt gefahren!”


  „Wer konnte das alles ahnen, Christa?”


  „Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf, Siegfried. Wirklich nicht.”


  „Ich setze auf diesen Mr. Hunter”, sagte er. „Er wird es schon schaffen.”


  „Aber wenn ihm etwas passiert? Was sollen wir dann tun?”


  „Ich habe nachgedacht”, erwiderte er und blieb am Fußende des Bettes stehen. „Unterstellen wir einmal, daß es diesen Vampir gibt.”


  „Es gibt ihn!”


  „Gut, es gibt ihn, Christa. Ich glaube ja inzwischen auch daran. Doch ich erinnere mich dunkel, daß Vampire nur nachts unterwegs sein können. Sobald es hell geworden ist, verlassen wir das Hotel und die Stadt. Mit einem Motorboot sind wir in kürzester Zeit am Bahnhof und bei den Hochgaragen. Dann kann uns nichts mehr passieren.”


  „Du hast etwas übersehen, Siegfried.”


  „Zum Beispiel?”


  „Wenn dieser Fremde der Vampir ist, Siegfried, dann ist er auch tagsüber unterwegs.”


  „Daran hatte ich nicht gedacht.”


  „Wenn wir die Polizei um Hilfe bitten, brauchen wir doch nichts von einem Vampir zu sagen”, schlug Christa vor. „Wir können ihr ja irgend etwas vorschwindeln.”


  „Bis zum Morgen sollten wir besser im Hotel bleiben”, erwiderte Siegfried Grober. „Denk an die Warnung von Mr. Hunter! Ich habe Vertrauen zu ihm.”


  Als Christa Gruber antworten wollte, war plötzlich vor den Fenstern eine klagende Stimme zu hören, die eine traurige Melodie sang. Christa und Siegfried Gruber begriffen instinktiv. Die junge Frau folgte ihrem Mann ans Fenster, das von ihm ungemein vorsichtig geöffnet wurde. Christa und Siegfried Gruber sahen nach unten auf den Kanal. Vor dem Hotel trieb eine Begräbnisgondel vorüber, und auf dem Heck stand der junge Mann, den sie nur zu gut kannten. Er sang diese traurige, klagende Melodie, sah aber nicht herauf.


  Christa zitterte, atmete erregt, schmiegte sich an ihren Mann. Siegfried Gruber sah ganz deutlich, daß der Seitenvorhang der schwarzverhängten Kabine zur Seite geschlagen wurde; und er sah ebenfalls vollkommen deutlich den unheimlichen Fremden.


  Christa keuchte, warf sich zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Sie konnte diesen Anblick einfach nicht ertragen. Siegfried Gruber verlor die Selbstbeherrschung. Er drehte sich um, rannte zum Tisch, riß eine Vase hoch, rannte zum Fenster zurück und war fest entschlossen, die Vase nach unten auf die Gondel zu werfen.


  Doch sie war erstaunlicherweise bereits verschwunden. Siegfried Gruber schüttelte überrascht den Kopf, beugte sich weit aus dem Fenster und suchte nach ihr. Sie blieb verschwunden, obwohl es doch in der unmittelbaren Nähe ihres Hotels keinen Seitenkanal gab.


  „Bitte, schließ das Fenster!”


  Schrill klang wieder die Stimme der jungen Frau. Sie brauchte ihre Bitte nicht zu wiederholen. Siegfried beeilte sich, das Fenster in den Rahmen zu drücken, und stellte die Vase ab. Er wirkte ein wenig verlegen und ratlos zugleich.


  „Hörst du nichts?” fragte Christa und deutete zur Zimmertür hinüber.


  Siegfried Gruber pirschte sich auf Zehenspitzen an die Zimmertür heran, horchte und schüttelte dann den Kopf..


  „Ich habe es ganz deutlich gehört”, sagte Christa nervös.


  „Still!”


  Er hob eine Hand. Draußen auf dem Korridor waren leise Schritte zu hören, die sich ihrer Zimmertür näherten. Dann folgte Stille.


  Christa preßte ihre geballten Hände vor den Mund. Sie wagte kaum zu atmen und beobachtete ihren Mann, der einen angespannten Eindruck machte und weiterhorchte.


  Die Schritte waren wieder zu hören. Sie entfernten sich.


  „Nichts”, sagte Gruber zu seiner Frau.


  Die Panik und das Grauen füllten langsam den großen Raum und vergifteten die beiden jungen Menschen. Als im Nebenzimmer plötzlich eine Wasserleitung rauschte, fuhren sie zusammen und sahen sich ängstlich an.
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  Emilio Grassi war wieder zu sich gekommen und fühlte sich scheußlich.


  Die Männer hatten ihn trotz heftigster Gegenwehr überwältigt und dann verschnürt. Sein Mund war mit einem breiten Pflaster zugeklebt worden. Emilio lag in seiner kleinen Schlafkammer auf dem Bett und hörte durch die nur angelehnte Tür leise Stimmen.


  Er konnte und wollte es einfach nicht glauben, daß man ihn töten wollte. Gepeitscht von der Angst vor dem blutsaugenden Vampir schreckten diese gepeinigten Menschen selbst vor einem Mord nicht zurück.


  Die Stimmen in der kleinen, engen Wohnküche wurden jetzt lauter. Eine Tür war geöffnet worden. Schritte knarrten über den Holzboden. Seine Zimmertür öffnete sich, und ein junger Mann erschien für einen kurzen Moment in Emilios Sichtbereich. Er trug schwarze Lederhosen und ein kariertes Hemd. An den Füßen hatte er Tennisschuhe.


  Emilio ahnte sofort, daß es sich nur um den ergebenen Diener des Vampirs handeln konnte. Dorian Hunter, dieser Engländer, hatte ihm eine genaue Beschreibung dieses jungen Mannes geliefert.


  Der junge Mann sah ihn fast traurig an, schüttelte dann langsam den Kopf und verschwand. Er zog die Tür vorsichtig wieder hinter sich zu. Emilio strengte sich an, wollte etwas von dem aufschnappen, was dort in der Wohnküche gesprochen wurde, doch die Stimmen waren zu leise. Später hörte er wieder Schritte und das Zuschlagen von Türen.


  Wütend riß er an den Stricken, die ihn einschnürten. Aus irgendeinem Grund war ihm noch eine Galgenfrist eingeräumt worden. Die mußte er nutzen. Er schnellte sich hoch und versuchte, die Stricke zu lockern, doch es klappte einfach nicht; die Männer hatten gründliche Arbeit geleistet.


  Er stellte seine Versuche ein, als die Tür sich öffnete.


  Seine Schwester Franca stahl sich in die Kammer, sah ihn scheu an und kam langsam auf ihn zu. Er streckte ihr seinen Kopf entgegen und gab ihr zu verstehen, daß sie wenigstens das Pflaster entfernen sollte.


  Franca verstand. Sie schaute sich scheu um und zerrte ihm dann das Pflaster von den Lippen. Tränen standen in seinen Augen; als sie es endlich geschafft hatte.


  „Wo sind sie?” fragte er hastig und leise.


  „Sie werden gleich zurückkommen”, flüsterte sie. „Sie müssen irgendwas erledigen. Der junge Mann hat sie geholt.”


  „Müssen wieder Leichen gepfählt und weggeschafft werden?”


  „Wahrscheinlich”, sagte sie leise und gequält.


  „Binde mich los!” verlangte er. „Franca, sie werden mich umbringen. Du mußt mich losbinden.” „Ich darf es nicht”, erwiderte sie ängstlich und schüttelte krampfhaft den Kopf. „Vater hat es verboten. “


  „Aber du weißt genau, daß ich umgebracht werden soll, nicht wahr?”


  Sie sagte nichts, senkte nur den Kopf.


  „Und das willst du zulassen?” fragte er eindringlich. „Ich bin doch dein Bruder. Soll ich wie Stefano ein Opfer des Vampirs werden?”


  „Ich darf nicht”, wiederholte sie fast monoton.


  „Du bist nicht mehr die Franca, die ich gekannt habe”, klagte Emilio verzweifelt. „Hat die Angst euch denn alle gelähmt?”


  Sie horchte in das Haus hinein und lief dann aus dem kleinen Zimmer. An der Tür fiel ihr ein, daß sie das Pflaster noch in den Händen hielt. Sie rannte zurück und klebte es wieder über seine Lippen. Nein, von ihr war keine Hilfe zu erwarten. Sie stand völlig unter dem Einfluß dieser Menschen, die dem Vampir gehorsam und willig dienten. Er war verloren, brauchte nicht auf Gnade zu rechnen. Diese verblendeten und verängstigten Menschen opferten sogar ihre eigenen Kinder, um die Gier des Vampirs zu befriedigen.


  Die Tür wurde langsam, quälend langsam geöffnet. Paolo Grassi trat ein, gefolgt vom Großvater Luigi.


  „Sie werden dich gleich holen”, sagte Emilios Vater mit monotoner Stimme. „Warum mußte alles so kommen? Ich bin sehr traurig, Emilio. Es zerreißt mir das Herz.”


  Emilio konnte nicht antworten. Das Pflaster verschloß ihm den Mund. Er bäumte sich nur wütend auf.


  „Es wird schnell vorüber sein. Emilio”, schaltete sich Luigi ein. Der Großvater glaubte wirklich, ihn mit diesem Hinweis trösten zu können.


  „Warum hast du dich auch gegen ihn gestellt?” fragte sein Vater weiter. „Gegen ihn ist kein Kraut gewachsen. Er nimmt sich, was er will.”


  „Und wir müssen gehorchen”, fügte der Großvater hinzu, ergeben und ohne jede Energie.


  „Er will heute ein großes Fest feiern”, schloß Paolo Grassi. „Vielleicht trinkt er sich satt und verschont dich. Ich werde für dich beten.”


  Emilio lachte hysterisch, doch das Pflaster machte daraus ein ersticktes Röcheln. Warum nahmen sie ihm dieses verdammte Pflaster nicht ab, damit er ihnen seine Verachtung entgegenschleudern konnte? Hatten sie Angst vor seiner Stimme?


  Hinter den beiden Männer erschien jetzt Anna, Emilios Mutter. Die stille und stets ein wenig scheue Frau drängte sich an ihrem Mann und am Großvater vorbei. Erst jetzt erkannte Emilio, daß sie ein langes Brotmesser in der Hand hielt.


  Panik schoß in Emilio hoch. Was bedeutete das? Wollte seine Mutter ihn töten, vorzeitig seine Qual beenden?


  Wie selbstverständlich beugte sie sich über Emilio, der sie entsetzt anstarrte. In den Augen seiner Mutter war ein Leuchten, wie er es an ihr noch nie gesehen hatte. Das war nicht mehr seine stille Mutter, das war eine Wölfin, die ihr Junges verteidigte.


  Erst als die Stricke durchschnitten waren, begriffen Paolo und Luigi Grassi. Sie brüllten auf vor Zorn und Überraschung, rannten auf das Bett zu und wollten Anna daran hindern, auch die Fußfesseln zu lösen.


  Sie fuhr herum und riß das lange Messet hoch.


  „Keinen Schritt weiter!”, sagte sie eindringlich. „Ich steche zu. Bleibt stehen.”


  Paolo sah seine sonst so demütige Frau völlig überrascht an.


  „Anna”, stieß er dann hervor, „weißt du, was du tust?”


  „Ich steche zu. Zurück!”


  „Der Vampir wird uns alle holen”, keuchte Luigi ängstlich.


  „Aber nicht meinen Sohn.”


  Anna reichte Emilio das Messer, der damit blitzschnell die Fußfesseln durchschnitt und sich dann aufrichtete. Er riß sich das Pflaster vom Mund.


  „Danke, Mutter”, sagte er und sah sie zärtlich an. „Danke.”


  Anna Grassi schluchzte plötzlich auf, taumelte und fiel gegen ihren Sohn. Er drückte sie behutsam auf das Bett und legte seine linke Hand auf ihre Schulter. Emilio wußte, was sie das gekostet hatte. Sie war über sich hinausgewachsen.


  „Nehmt euch ein Beispiel an Mutter!” sagte er zu seinem Vater und Luigi Grassi. „Sie ist mutiger als ihr alle zusammen.”


  „Du bringst uns alle um”, flüsterte Luigi Grassi. „Der Vampir wird uns alle holen, wenn wir ihm nicht mehr dienen.”


  Emilio hörte plötzlich seinen Namen und wußte sofort, daß der Engländer im Treppenhaus war. „Hierher!” schrie Emilio laut. „Hierher!”


  Dorian Hunter tauchte hinter Paolo und Luigi Grassi auf. Er sah mit einem Blick die durchschnittenen Stricke auf dem zerwühlten Bett, die weinende Mutter und das Messer in Emilios Hand.


  „Das war wohl knapp”, sagte Hunter aufatmend. „Alles in Ordnung, Emilio? Was geht hier vor?” „Gehen wir”, antwortete Emilio. Er beugte sich über seine Mutter und küßte sie. Dann dachte er an den Hinweis, den sein Vater ihm gegeben hatte. „Wie war das mit dem großen Fest, das der Vampir feiern will?” fragte er.


  Paolo senkte den Kopf und preßte die Lippen zusammen.


  „Vater!” sagte Emilio eindringlich. „Wo will er dieses Fest feiern? Und warum hätte ich vielleicht Glück gehabt? Erwartet der Vampir ein bestimmtes Opfer?”


  „Warum reden Sie nicht, Signore Grassi?” Dorian Hunter schaltete sich ein. „Wollen Sie sich noch schuldiger machen? Wen erwartet der Vampir?”


  Paolo Grassi schüttelte den Kopf. Nein, er hatte einfach Angst, einen Hinweis zu geben. Emilio drehte sich zu seiner Mutter um, sah sie abwartend an.


  „Du darfst nichts sagen, Anna!” Gellend laut war die Stimme ihres Mannes.


  „Sie holen eine Blonde”, sagte Anna Grassi. Dabei sah sie ihren Mann verächtlich an. Er zuckte unter diesem Blick förmlich zusammen, bekam einen roten Kopf. Paolo Grassi, ein Mann, dessen Wort in der Familie Gesetz war, wurde gedemütigt und verachtet von der sonst so stillen Frau.


  „Was weißt du sonst noch, Mutter?” Emilio kniete vor seiner Mutter nieder, die körperlich erschöpft auf dem Bett saß.


  „Sie wohnt in einem Hotel”, redete Emilios Mutter weiter. „Den Namen kenn ich nicht.”


  „Und wohin soll sie geschafft werden?”


  „Auch das weiß ich nicht, Emilio. Ich weiß es nicht.”


  „Ich glaube dir, Mutter.”


  Emilio stand auf und ging auf den nachdenklichen Dorian Hunter zu, der unwillkürlich an das junge Ehepaar im Principe dachte.


  Weder Paolo noch Luigi Grassi machten den Versuch, Hunter und Emilio am Verlassen der kleinen Wohnung zu hindern. Sie standen da mit hängenden Armen, beschämt und verzweifelt, wußten nicht, was sie tun sollten.


  Es klopfte an der Tür.


  Siegfried Gruber winkte seine Frau in Deckung, ging an die Tür und lauschte.


  „Ja, bitte?” fragte er, um einen forschen Ton bemüht.


  „Ein Brief für den Signore.”


  Es war eine junge, knabenhafte Stimme, die da antwortete. Sie klang beflissen.


  „Schieben Sie ihn unter der Tür durch!“ verlangte Siegfried Gruber und dachte an die Warnung Dorian Hunters; er sollte die Tür um keinen Preis öffnen.


  Prompt erschien der Brief unter der Tür. Gruber legte sein Ohr gegen die Türfüllung und horchte. Schnelle Schritte entfernten sich.


  Siegfried Gruber bückte sich, hob den Umschlag auf und öffnete ihn dann zögernd. Er überflog die wenigen Zeilen auf dem Notizzettel und drehte sich zu Christa um, die auf ihn zukam und ihn neugierig anschaute.


  „Von Mr. Hunter”, sagte der junge Deutsche. „Er hat uns eine Gondel geschickt. Wir sollen das Hotel sofort verlassen.”


  „Gott sei Dank!”


  Christa dachte nur an die Angst, die sie in diesem Hotel und in diesem Zimmer hatte.


  „Er kann uns völlig sicher unterbringen”, fügte Siegfried hinzu, der den Zettel herumgedreht hatte und weiterlas. „Wir sollen das Gepäck im Hotel lassen.”


  „Worauf warten wir noch?” Christa Grubers Stimme klang hoffnungsvoller.


  „Ich weiß nicht recht, Christa”, dämpfte Siegfried den Optimismus seiner Frau. „Warum ruft er nicht an?”


  „Ich weiß es nicht. Ich will es auch gar nicht wissen, Siegfried. Ich will nur raus aus diesem Hotel.” „Ob der Brief echt ist?”


  „Natürlich ist er das. Glaubst du etwa, ein Vampir hätte ihn geschrieben?”


  Sie lachte nervös, griff nach ihrer Handtasche und vergewisserte sich, daß Lippenstift und Puderdose vorhanden waren. Dann ordnete sie ihr Haar und sah ihn abwartend an.


  „Momentchen, Christa! Ich will mir wenigstens mal die Gondel ansehen.”


  Er öffnete eines der Bogenfenster und sah zum Wasser hinunter. Vor dem Hotel hatte eine völlig regulär aussehende Gondel festgemacht. Der Gondoliere trug den quergestreiften Pullover, auch er machte einen offiziellen Eindruck.


  „Komm!” sagte er entschlossen. „Wir werden es riskieren. Hier fällt mir auch die Decke auf den Kopf.”


  Er faßte sie an der Hand, ging mit ihr zu Tür, entriegelte sie, schloß auf, warf aber dennoch einen prüfenden Blick in den Hotelkorridor.


  Er war leer.


  Die beiden jungen Eheleute gingen schnell zur Treppe, dann nach unten und erreichten die Halle. Auch hier war nichts zu sehen, was ihren Verdacht hätte erregen können. Der Nachtportier hinter dem Empfang sah nur flüchtig hoch und grüßte.


  „Wer hat Sie geschickt?” fragte Siegfried den Gondoliere und sah den untersetzten lächelnden Mann prüfend an.


  „Ein Engländer. Den Namen habe ich vergessen.”


  Gerade das überzeugte Siegfried Gruber. Hätte der Gondoliere flüssig den Namen genannt, wäre er vielleicht mißtrauisch geworden; das hätte nach einer Falle ausgesehen. Er stieg in die Gondel, half seiner Frau beim Herübersteigen und übersah das erleichterte Gesicht des Gondoliere, der sofort ablegte.


  Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Der Verkehr auf den Kanälen war noch beträchtlich. Siegfried und Christa Gruber aber hatten keinen Blick für die Romantik dieser Nacht. Siegfried Gruber schaute sich immer wieder ungeniert um. Er versuchte herauszufinden, ob sie verfolgt wurden. Langsam legte sich aber seine innere Spannung und Nervosität. Er zündete sich eine Zigarette an und versuchte sich zu orientieren. Die Gondel hatte sich vom Rialto entfernt und bewegte sich auf den Palazzo Grimani zu. Die Häuser und Palazzi zu beiden Seiten des Canale Grande waren ihm wohlvertraut. Hinter dem Gericht bog die Gondel in einen breiten Seitenarm ab. Und auch jetzt schöpfte Siegfried Gruber noch keinen Verdacht. Auch auf diesem Kanal waren noch viele Gondeln zu sehen. Sie kamen vorbei an kleinen Plätzen, auf denen Touristen saßen und Wein tranken. Die Welt des jungen Siegfried Gruber war wieder in Ordnung.


  „Jetzt gefällt mir die Stadt wieder”, sagte Christa, die ähnlich empfand. Sie lächelte.


  „Gut, daß wir gegangen sind.” Siegfried Gruber freute sich nachträglich und deutete auf eine vollbesetzte Gondel, die aus einem schmaleren Seitenarm kam und ihnen den Weg abschnitt. In dieser Gondel, die mit bunten Lichtern geschmückt war, befanden sich etwa sechs bis acht Personen, die in bester Stimmung waren und lärmten. Sie schienen dem Alkohol bereits kräftig zugesprochen zu haben.


  Sie folgten der Gondel, verloren jede Angst und merkten überhaupt nicht, daß sie den breiteren Seitenarm längst verlassen hatten. Die Häuser schoben sich näher heran, der Kanal wurde immer schmaler. Doch vor ihnen war das beleuchtete Boot mit den lachenden und lärmenden Menschen an Bord.


  „Wie weit ist es noch?” fragte Siegfried Gruber und drehte sich zu dem Gondoliere um.


  „Siegfried!” hörte er im selben Moment die Stimme seiner Frau, in der wie der Angst war. „Siegfried, was hat das zu bedeuten?”


  Er fuhr herum und schnappte überrascht nach Luft. Die bunten Lichter in der Gondel vor ihnen brannten nicht mehr. Vom Lärmen und Lachen war nichts mehr zu hören. Einige letzte Lampions wurden gerade ins Wasser geworfen und verlöschten. Bis auf das Glucksen des Wassers herrschte jetzt eine unheimliche Stille.


  Die Gondel vor ihnen verschwand hinter einem Haus.


  Siegfried Gruber sprang auf und wandte sich zu dem Gondoliere um. Ihre Blicke begegneten sich.


  In den Augen des Mannes erkannte der junge Deutsche fast so etwas wie Mitleid.


  „Eine Falle!”


  Siegfried riß seine Frau von der Sitzbank hoch und sah sich wie gehetzt um. Hatte es einen Sinn, den Gondoliere anzuspringen?


  Doch dazu war es schon zu spät.


  Die Gondel schrammte mit ihrer Längsseite an einer Mauer entlang und wurde langsamer. Der Gondoliere sprang mit einem Satz auf den schmalen Gehsteig und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


  Sie schrie nicht; sie schaute sich nur um, suchte nach Menschen und nach Licht. Aber hier war alles dunkel. Die schmalen, verfallenen Häuser wurden zu Fratzen, die sie bösartig und lauernd anstarrten.


  Siegfried Gruber griff nach einem morschen Ankerpfahl, zog die Gondel etwas näher an die Grundmauer des schmalen Gehsteigs heran und konnte sie dann anhalten.


  „Spring!” rief er Christa zu.„ Schnell, Christa, spring!”


  Es wäre sinnlos gewesen, mit der Gondel flüchten zu wollen. Der junge Deutsche hätte sie niemals zurück ins Licht der Stadt gebracht. Mit festem Boden unter den Füßen fühlte er sich dann doch noch sicherer.


  „Wir müssen es versuchen”, beschwor er seine junge Frau. „Und wir müssen es schaffen.”


  Sie tasteten sich vorsichtig vor und näherten sich ganz zwangsläufig dem Vampir, der irgendwo in der Dunkelheit bereits gierig auf sie wartete und sein Fest haben wollte.
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  „Sie haben das Hotel verlassen, Emilio.”


  Dorian Hunter kam aus der Trattoria, von der aus er das Principe angerufen hatte.


  „Sie sind weggegangen?” Emilio Grassi sah den Dämonenkiller besorgt an. „Sollen wir hinüber zum Hotel fahren?”


  „Das kostet nur Zeit, Emilio. Freiwillig haben sie ihr Hotel nicht verlassen.”


  „Sie könnten herausgelockt worden sein, Signore Hunter.”


  „Das ist auch meine Vermutung, Emilio. Der Vampir ist hinter diesem Paar her. Die blonde Deutsche scheint ihn besonders zu animieren.”


  „Und was sollen wir jetzt tun?”


  „Wo steckt der Vampir?” fragte Dorian halblaut. „Es dauert Stunden, bis wir das ganze Sanierungsviertel auch nur halbwegs oberflächlich abgesucht haben.”


  „Meine Familie, Signore Hunter.”


  „Was ist damit? Richtig, daß ich nicht selbst darauf gekommen bin, Emilio. Das ist es? Vielleicht schaffen wir es.”


  Sie brauchten sich nicht lange zu verständigen. Jeder hatte den anderen verstanden. Mit etwas Glück konnten sie sich an Paolo und Luigi Grassi anhängen und sich zum Versteck des Vampirs führen lassen. Es war klar, daß Emilios Vater und Großvater am Fest des Vampirs teilnehmen würden. Vielleicht zeigten sie ihnen ungewollt den Weg dorthin.


  Die beiden Männer beeilten sich, zurück zum Haus Emilios zu kommen. Als sie dort anlangten, blieb Emilio am Eingang zur Gasse stehen. Er deutete auf eine Gondel, die sehr schnell den engen Kanal hinunterglitt und dann hinter einer Biegung verschwand.


  „Zu spät, Signore”, bedauerte Emilio. „Das war die Gondel meines Vaters. Die holen wir nicht mehr ein.”


  „Gibt es nicht irgendeine Abkürzung, Emilio, die wir zu Fuß schaffen können?”


  „Kommen Sie, Signore!” Emilio nickte. Vielleicht zahlten seine Ortskenntnisse sich aus. Sie mußten sich aber sehr beeilen.


  Dorian Hunter blieb dicht hinter Emilio, der in einen kleinen Innenhof rannte, über eine Mauer kletterte und dann in einem unbewohnten Haus verschwand.


  Emilio setzte vollkommen darauf, daß der Engländer ihm zu folgen vermochte; er drehte sich nicht einmal nach ihm um.


  Dorian Hunter war sportlich durchtrainiert. Er blieb Emilio dicht auf den Fersen. Die Jagd ging durch Häuser und enge Hinterhöfe, führte über schmale Gehsteige und zwang sie in einigen Fällen sogar, schmale Kanäle im Sprung zu überqueren.


  Plötzlich blieb Emilio stehen und deutete in die Dunkelheit eines übelriechenden Kanals. Erst nach einigen Sekunden unterschied Hunter die Umrisse einer leeren Gondel, die sich träge im Wasser bewegte und mit ihrer Längsseite an eine Hauswand scheuerte.


  Emilio nickte Hunter zu, sprang ins Wasser, watete auf die Gondel zu und zog sie an den Gehsteig heran. Der Dämonenkiller stieg ein und berührte mit seinem Fuß einen weichen Gegenstand, der auf dem Boden der Gondel lag. Er bückte sich, fingerte nach dem Gegenstand und griff nach einer Handtasche. Dorian öffnete sie, riß ein Streichholz an und fand einen Brief, der noch nicht abgeschickt worden war. Er trug den Absender des jungen Ehepaars Gruber.


  „Es muß hier in der Nähe sein”, flüsterte Emilio, nachdem Hunter ihn informiert hatte. „In diesen Kanälen gibt es kaum eine Strömung. Weit kann die Gondel sich nicht wegbewegt haben.”


  Emilio wußte trotz der Jahre seines Aufenthalts in Mailand noch immer mit einem Ruder umzugehen. Er brachte die schwere Gondel in Bewegung und trieb sie voran. Dorian Hunter stand knapp vor seinem Begleiter und versuchte etwas zu erkennen. Seine Nerven vibrierten. Das war ein sicheres Zeichen dafür, daß sein Unterbewußtsein eine Art Witterung aufgenommen hatte. Für Dämonen besaß er so etwas wie einen sechsten Sinn.


  „Drüben ist Schluß”, rief Hunter seinem Begleiter zu. „Es geht nicht weiter.”


  Sie hatten, ohne es schon zu wissen, genau die Stelle erreicht, an der das junge Paar ausgestiegen war. Dorian Hunter riß ein weiteres Streichholz an und suchte auf dem Gehsteig nach Spuren. „Emilio”, rief er leise. „Sehen Sie mal! Fußabdrücke im Mörtel. Das hier ist ein Frauenschuh gewesen. “


  „Ich muß überlegen, Signore Hunter.”


  Emilio rieb sich den Nasenrücken und orientierte sich. Er drehte sich nach allen Seiten um und prüfte sogar das Licht über der Stadt.


  „Hier in der Nähe befindet sich ein Palazzo, der seit vielen Jahren schon unbewohnt ist”, sagte er dann leise. „Selbst wir Kinder haben dort nicht gespielt.”


  „Und warum nicht?”


  „Daß ich daran nicht schon früher gedacht habe!” Emilio ärgerte sich ehrlich. „Uns wurde immer gesagt, dort würde es spuken. Das muß das Haus sein.”


  „Uns bleibt ohnehin keine andere Wahl, Emilio.”


  Der Venezianer übernahm wieder die Führung, betrat eine schmale Gasse und blieb dann vor einem geschlossenen Holztor stehen, das erstaunlicherweise einen intakten Eindruck machte. Das war seltsam genug, wo in diesem Viertel doch sonst alles brüchig und morsch war.


  „Kein Licht, Signore”, warnte Emilio, als Dorian Hunter ein Streichholz anreiben wollte. Er fingerte am Verschluß herum und überprüfte den Rahmen und die Beschläge.


  „Alles frisch geölt”, sagte er. „Wir klettern über das Tor, Signore.”


  Sie stemmten sich hoch, schwangen sich über das Tor und befanden sich in einem kleinen Garten. Im Mondlicht war zuerkennen, daß er völlig verwildert war und einem kleinen Dschungel glich. Hinter diesem Garten erhob sich die rückwärtige Front eines Palazzos, dessen Mauern teilweise eingestürzt waren. Ziegelschutt und Balkentrümmer zwangen die beiden sich heranpirschenden Männer immer wieder zu kleinen Umwegen. Dann hatten sie endlich das Haus erreicht.


  „Nichts zu hören”, sagte Emilio enttäuscht.


  „Das sagt überhaupt nichts, Emilio”, erwiderte Hunter leise.


  Ihm waren die magischen Rituale der Dämonen nur zu gut bekannt. Er nickte Emilio zu, und sie schoben sich durch eine rissige Maueröffnung ins Haus.
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  Als das Tor hinter ihnen ins Schloß gefallen war, wußte Siegfried Gruber endgültig Bescheid.


  Er hatte sich mit seiner Frau Christa durch dieses weit geöffnete Tor geflüchtet und gehofft, dahinter einen neuen Fluchtweg zu finden. Sie waren indessen in einem völlig zugewachsenen Garten gelandet, den sie nur auf dem Umweg über den verfallenen Palazzo wieder verlassen konnten.


  Er hatte ihr nichts gesagt, war einfach weitergegangen. Siegfried Gruber hatte immer noch damit gerechnet, dem blutsaugenden Vampir entwischen zu können; jetzt tat er es nicht mehr.


  Sie hatten eine breite Treppe hinter sich gelassen und waren in den Palazzo hochgestiegen. Die zugenagelten Fenster und Türen hatten sie dazu gezwungen. Außerdem waren sie von dem milden Lichtschein magisch angezogen worden. Siegfried und Christa Gruber standen in der breiten Tür zu einem Saal, in dem es gespenstisch-grotesk zuging. Seltsam gekleidete Menschen drehten sich gravitätisch in einem Tanz, obwohl keine Musik zu hören war. Die Menschen trugen brüchige Lackschuhe und zerrissene Strümpfe und Kniehosen aus der Zeit des Rokokos. Sie hatten Perücken und Dreispitze auf, und alles war modrig und mit Mörtel und Staub bedeckt. Die Tanzenden trugen zudem faszinierende, unheimliche Masken. Sie stammten aus der Zeit Casanovas. Es waren lange Schnabel- und Halbmasken, die den Köpfen das Aussehen von Fabeltieren verliehen. Erstaunlicherweise waren es die Frauen, die dort den Tanz anführten, der in eine Art Quadrille überging. Alle trugen blonde Perücken und waren in Kleidern, die fast ohne Ausnahme viel zu eng oder zu weit waren. Die Frauen mußten sich diese Kostüme hastig und ohne Sinn für Koketterie übergestreift haben.


  Auf einem Platz neben dem Kamin hatte eine Art Streichquartett Platz genommen. Vier Männer mit Schnabelmasken spielten auf zerbrochenen Instrumenten, die kaum noch zu erkennen waren. Nicht ein einziger Laut war zu hören. Mechanisch wurden die Spielbewegungen ausgeführt und angedeutet.


  Das Licht war wesentlich schwächer, als Siegfried Gruber zuerst angenommen hatte. Zwei brennende, vielarmige Kerzenleuchter sorgten für ein Halbdunkel.


  „Das ist doch Wahnsinn”, flüsterte Christa ihrem Mann zu. „Was hat das zu bedeuten?”


  „Ein Fest”, gab der junge Ehemann leise zurück.


  „Aber mit Menschen”, sagte sie und war trotz ihrer Angst erleichtert. Sie löste sich von ihrem Mann und ging schnell auf ein Paar zu, das sich in ihrer Nähe bewegte.


  „Hören Sie”, sagte sie hastig, „wo sind wir hier? Was hat das zu bedeuten?”


  Sie erhielt keine Antwort.


  Das Paar deutete eine Art Kratzfuß an, der aber völlig verunglückte. Es wich vor Christa zur Seite und bewegte sich hinüber zum Kamin.


  „Hören Sie doch”, sprach Christa das nächste Paar an, „wo sind wir hier? Was hat das zu bedeuten?” Eine erneute Verbeugung, doch keine Antwort. Das seltsame Paar mit den langen Vogelmasken tanzte weiter, als sei es niemals angesprochen worden.


  Christa wandte sich zu ihrem Mann Um. Ihr Gesicht hatte einen verzweifelten und ängstlichen Ausdruck angenommen.


  „Warum antworten sie nicht?” rief sie Siegfried zu. Dann faßte sie sich ein Herz und lief zum nächsten Paar hin. Sie schnappte nach dem Kostüm der Frau, wollte die Tänzerin veranlassen, doch endlich stehenzubleiben. Zurück in ihrer Hand blieb nur ein Fetzen Stoff, während das Paar weiterschritt, als sei überhaupt nichts geschehen.


  „Siegfried!” Christa Gruber hatte nun endlich ebenfalls begriffen. Sie lief zu ihrem Mann zurück, sah ihn flehend an.


  „Das Fest des Vampirs”, sagte er leise und irgendwie sehr müde. „Er hat es geschafft.”


  „Geschafft? Siegfried, was soll das heißen?”


  „Du weißt es doch, Christa.”


  „Du glaubst, daß er uns…”


  Sie wagte einfach nicht, den Satz zu beenden. Unwillkürlich faßte sie nach ihrem Hals, als würde ihr die Luft abgeschnürt, drehte sich wieder um und sah fassungslos auf die Tanzpaare. Unmerklich schüttelte sie den Kopf, doch dieses ungläubige Schütteln wurde von Bewegung zu Bewegung immer nachdrücklicher und schneller. Ihr Verstand weigerte sich, zu glauben, was sie sah. Das konnte doch nur ein wirrer Alptraum sein!


  „Komm langsam mit zur Tür!” hörte sie ihren Mann sagen. „Wir müssen es versuchen.”


  Christa schien überhaupt nicht begriffen zu haben, was er plante. Sie kicherte plötzlich, fand das alles hier wahnsinnig lustig, lachte immer lauter und lauter und wunderte sich gleichzeitig darüber, daß die tanzenden Paare darauf überhaupt nicht reagierten. Sie bewegten sich weiter nach einer Musik, die nicht gespielt wurde und nicht zu hören war.


  „Christa”, sagte ihr Mann und rüttelte sie am Oberarm.„ Komm mit zur Tür! Wir müssen es versuchen. “


  Sie schloß den Mund und nickte. Jetzt hatte sie verstanden. Sie mußte losrennen. Und sie rannte los. Ihnen saß wirklich der Teufel in der Gestalt eines Dämons im Nacken. Siegfried zerrte sie zur Tür und trat die Tür mit Einem kräftigen Fußtritt auf. Glas splitterte, Holz barst. Sie zwängten sich durch die Trümmer der Tür und erreichten das Treppenhaus. Hastig liefen sie über die breiten Stufen nach unten in die große Empfangshalle. Hier angekommen, verschnauften sie für einen kurzen Moment und schauten zurück nach oben.


  An der Treppe standen die Paare mit ihren Vogel- und Schnabelmasken. Sie trafen keine Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen. Ruhig und irgendwie abwartend beobachteten sie das junge Paar, als seien sie nur Zuschauer und völlig unbeteiligt.


  „Weiter, weiter!” drängte Siegfried Gruber. Er hielt es für sinnlos, die quergenagelten Bretter mit bloßen Händen losreißen zu wollen; das kostete nur wertvolle Zeit. Sie mußten den Weg zurück in den Garten finden.


  War es die Seitentür, die sie eben passiert hatten? Oder dort die andere Tür, die nur angelehnt war? Siegfried Gruber konnte sich nicht erinnern. Wie gehetzt sah er wieder hinauf zu den Maskierten.


  Sie kamen langsam herunter, Schritt für Schritt, Treppenstufe für Treppenstufe. Sie bewegten sich quälend langsam, gaben keinen Laut von sich. Es waren Spottgeburten der Hölle.


  Der junge Ehemann lief mit seiner Frau los, auf die linke Seitentür. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als durch sie Maskierte kamen. Sie bauten sich schweigend nebeneinander auf, machten ein Entkommen vollkommen unmöglich.


  Siegfried Gruber versuchte es mit der nächsten Tür. Doch auch aus ihr traten einige Maskenträger hervor, schweigend wie die übrigen.


  Gruber hielt normalerweise überhaupt nichts von körperlichen Auseinandersetzungen. Seine Waffe war die Vernunft. Jetzt aber warf er sich wie besessen auf die Maskierten. Er wollte sich eine Gasse für die Flucht schaffen.


  Die maskierten Gestalten schienen überhaupt nichts zu spüren. Masken verrutschten, Gesichter wurden freigelegt.


  Die maskierten Tanzpaare auf der breiten Treppe kamen immer tiefer nach unten in die Halle. Die Maskierten an den Türen schoben sich weiter vor. Siegfried Gruber war zurückgewichen und hatte seine Arme um seine Frau gelegt. Er preßte sie fest an sich und redete beruhigend auf sie ein. Mit Entsetzen maß er die sich heranschleichenden Maskierten. An Flucht war nicht mehr zu denken.
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  Dorian Hunter und Emilio blieben hinter dem Mauerloch stehen und horchten noch einmal in den verfallenen Palazzo hinein.


  „Da war doch etwas”, flüsterte Emilio mißtrauisch. „Sie müssen das doch auch gehört haben, Signore Hunter?”


  „Ein Trappeln wie von tausend kleinen Füßen”, erwiderte der Dämonenkiller besorgt.


  „Signore!”


  Emilio Grassis Stimme ließ Ekel und Schmerz erkennen. Er bückte sich plötzlich und schlug mit seinen Händen nach seinen Beinen und Fußgelenken.


  Dorian Hunter brauchte nicht zu fragen, warum sein Begleiter diesen Entsetzensruf ausgestoßen hatte. Auch er spürte die schmerzhaften Bisse in den Beinen.


  Ratten!


  Er fühlte ihr weiches Fell, die langen, schuppigen und unbehaarten Schwänze, hörte das Quieken und Pfeifen. Der Vampir fühlte sich bedrängt und schickte ihnen seine Hilfstruppen entgegen.


  Die beiden Männer schlugen und traten um sich, wehrten sich verzweifelt gegen ihre Angreifer und hatten dann plötzlich Ruhe vor ihnen.


  „Sind Sie verletzt, Emilio?” fragte Dorian Hunter.


  „Unwichtig, Signore. Ob man uns noch einmal angreifen wird?


  „Der Vampir wird sich noch einiges einfallen lassen”, gab Hunter grimmig zurück. „Er weiß, daß wir ihm auf der Spur sind.”


  Der Dämonenkiller riß ein Streichholz an und leuchtete damit den Boden ab.


  Um sie herum lagen Rattenkadaver. Hunter deutete auf einige Holzprügel vor einer eingestürzten Wendeltreppe. Emilio verstand sofort, lief darauf zu, versorgte Hunter und sich mit dicken Holzknüppeln. Dann erlosch das Streichholz bereits wieder.


  Hunter hatte aber dennoch genug gesehen. Die steinerne Wendeltreppe setzte sich nach unten in den Keller fort. Er tastete sich vor, bis er glaubte, sie erreicht zu haben. Ein weiteres Streichholz lieferte ihm eine Art Beweis: Im Staub auf den Treppenstufen waren Fußabdrücke zu erkennen.


  „Was haben Sie vor, Signore?” fragte Emilio leise.


  „Das Versteck des Vampirs muß im Keller sein”, gab Hunter zurück. „Suchen wir zuerst dort nach ihm. Vielleicht hat er seine beiden Opfer nach unten verschleppt.”


  Mit dem vorgestreckten Holzprügel tastete Dorian Hunter sich vorsichtig nach unten. Er rechnete jederzeit mit einer tückischen Falle. Sie hatten es mit einem erfahrenen Gegner zu tun.


  Der Weg nach unten war nur sehr kurz. Von einem Keller im eigentlichen Sinne konnte man hier in der Lagunenstadt natürlich nicht sprechen.


  Dorian Hunter erreichte das Souterrain und watete durch faulig riechendes Grundwasser weiter, angezogen von einem magischen grünlichen Licht, das aus einem Gewölbe herüberschimmerte. Mit dem Holzprügel stocherte er im Wasser herum und prüfte so die Tragfähigkeit des Bodens. Die Steine unter seinen Füßen, die vom Grundwasser bedeckt waren, erwiesen sich als sehr schlüpfrig. Dann sackte der Holzprügel plötzlich weg.


  „Vorsicht!” rief Hunter seinem Begleiter zu. „Darauf habe ich die ganze Zeit schon gewartet!”


  „Was ist, Signore Hunter?”


  „Eine Falle. Bleiben Sie stehen, Emilio! Ich muß herausfinden, wie wir in das Gewölbe kommen können.”


  Hunter überhastete nichts. Eile konnte den Tod bedeuten. Mit der Spitze des Holzprügels tastete er weiter im Wasser herum, doch überall rutschte die Spitze ab und sackte tief nach unten. Ein unsichtbarer Graben schützte das Gewölbe.


  Es war Emilio, der dann den Pfad ausfindig machte. Hart rechts an der Wand ertastete er mit seinem Holzprügel eine Art Steg aus feuchten Sandsteinquadern. Hunter übernahm wieder die Führung. Es dauerte dann nur noch wenige Minuten, bis die beiden Männer das Gewölbe betreten konnten.


  Es war niedrig und eng. In der Mitte stand auf einer gemauerten Unterlage ein mächtiger Sarkophag aus grünem Marmor, der diesen magischen Schein verbreitete. Der schwere Deckel, ebenfalls aus Marmor, stand daneben. In dem Gewölbe roch es penetrant nach Moder, Schlick und salzigem Brackwasser.


  Dorian Hunter trat an den Steinsarg heran und wußte eigentlich schon in diesem Moment, daß er nur leer sein konnte. Der Vampir hatte seinen Aufenthaltsort verlassen und mußte sich oben im Palazzo befinden. Emilio, der jetzt neben dem Dämonenkiller erschien, verzog angewidert das Gesicht.


  Im Sarkophag lagen schmutzige, feuchte Fetzen Stoff; auch sie rochen faulig und nach Tod.


  „Zurück, Emilio!” sagte Hunter. „Wir müssen es jetzt oben versuchen. Hoffentlich haben wir nicht zu viel Zeit verloren.”


  „Signore, das Wasser steigt!” rief Emilio und deutete auf das faulige Brackwasser im Gewölbe. Er hatte sich nicht getäuscht. Gurgelnd strömte schmutziges, stinkendes Wasser in das Gewölbe. Es stieg sehr schnell.
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  Christa Gruber war wie gelähmt. Sie konnte nicht weglaufen. Fast willenlos ließ sie sich von den Maskierten ergreifen und wegschleppen. Siegfried schlug zwar wie rasend um sich, doch gegen die Übermacht der Gegner kam er nicht an. Und selbst jetzt sagten diese schrecklich aussehenden Menschen kein Wort. Sie schleppten das junge Ehepaar wieder hinauf ins Obergeschoß. Siegfried Gruber hatte jeden Widerstand aufgegeben. Es ging durch leere, halbverfallene Räume und Säle, über Galerien und dann über eine weitere Treppe noch weiter hinauf, bis das zweite Obergeschoß erreicht war.


  Sie kamen an einer Fensterreihe vorüber. Siegfried Gruber bekam mit, daß tief unten ein Kanal sein mußte. Er hörte von dort her eine seltsame traurige Melodie, die ihm irgendwie bekannt vorkam.


  Und dann standen sie dem Vampir gegenüber. Es war der unheimliche Fremde, den sie bereits kannten. Diesmal hatte er auf jede Tarnung verzichtet. Das Scheusal trug einen bodenlangen Umhang aus Brokatstoff. Das Kleidungsstück war feucht und stockig. Es verströmte einen fauligen Geruch und war vielfach gerissen. Doch das alles zählte nichts; es war der gierige Gesichtsausdruck des Vampirs, der ihnen Grauen einflößte. Sein Kopf erinnerte an eine riesige Fledermaus. Spitze Reißzähne schoben sich über die Unterlippe. Die dunklen Augen glühten wie Feuer. Schnell und hastig ging der Atem.


  Christa wurde vor Angst fast ohnmächtig. Als die Maskierten sie freigaben, taumelte sie und rutschte zu Boden. Siegfried Gruber aber wurde von eisernen Fäusten festgehalten. In Sorge um Christa wollte er sich befreien, trat um sich, schrie, doch er kam nicht los.


  Der Vampir genoß die Szene. Er schritt auf Christa zu, die sich aufgerichtet hatte. Abwehrend streckte sie die Hände aus, kroch über den schmutzigen Steinboden zurück, stieß kleine Schreie aus. Vor Entsetzen war sie fast wie von Sinnen.


  Der Vampir beugte sich vor. Seine klauenartigen Hände griffen nach Christa und zerrten sie hoch. Sie ließ es mit sich geschehen und starrte in dieses schreckliche Gesicht.


  „Nein!”


  Siegfried Gruber schrie gellend auf. Mit einer wilden Kraftanstrengung Schüttelte er die Hände ab und lief auf den Vampir zu. Der Vampir lachte gellend und triumphierend. Dann verscheuchte er Siegfried wie ein lästiges Insekt und stieß ihn mit der linken Hand zurück.


  Siegfried Gruber stöhnte auf. Eine übermenschliche Kraft warf ihn zu Boden. Er rutschte über die Steinfliesen und landete zu Füßen der Maskierten,. die einen Halbkreis gebildet hatten und nach wie vor stumm blieben.


  „So helft doch!” Der junge Ehemann richtete sich wieder auf, sah die Maskierten beschwörend an. „Warum laßt ihr das zu?”


  Der Vampir legte Christa inzwischen auf einen Marmortisch. Die junge Frau war bewußtlos geworden; sie merkte nicht, was mit ihr geschah.


  Der Vampir baute sich hinter dem Marmortisch auf und breitete weit seine Arme aus. Der Umhang öffnete sich und gab den Blick frei auf die verfaulte Rokokokleidung des Scheusals.


  Genau in diesem Augenblick aber stieß Christa sich vom Tisch ab. Sie hatte ihre Ohnmacht nur vorgetäuscht, um den Vampir in Sicherheit zu wiegen. Christa rollte sich zu Boden und kroch weg vom Tisch.


  Der Vampir stieß einen unterdrückten Schrei der Wut aus. Mit einer herrischen Geste bedeutete er seinen Dienern, die junge Frau wieder einzufangen.


  Und gehorsam setzten die Maskierten sich in Bewegung.
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  Dorian Hunter und Emilio Grassi kämpften sich zurück durch das immer noch gurgelnde, steigende Brackwasser, erreichten die steinerne Wendeltreppe und eilten hinauf ins Erdgeschoß. Sie suchten und fanden einen Weg, um in die große Empfangshalle zu kommen. Brennende Kerzen wiesen ihnen den Weg.


  Hunter jagte die Stufen nach oben; sein Begleiter folgte. Sie gelangten in einen Saal. Hunter roch, daß hier Kerzen gebrannt haben mußten. Weiter eilten sie, getrieben von der Sorge, zu spät zu kommen. Es war wieder Emilio, der den Schrei hörte, der aus einem Seitenflügel des Palazzo kam. Er lief an Dorian vorbei und übernahm jetzt die Führung. Und nach wenigen Minuten schon hatten sie den kleinen Saal erreicht, in dem der Vampir seine grausige Blutmahlzeit halten wollte.


  Der Dämonenkiller entdeckte das junge Ehepaar. Siegfried und Christa Gruber hielten sich fest umschlungen und wichen langsam gegen eine rissige Wand zurück. Maskierte Männer und Frauen in alten Kostümen, mit grotesken Masken vor den Gesichtern, schoben sich auf den Vampir zu, der hinter einem großen Marmortisch stand und sie gerade mit einer wilden und unbeherrschten Geste zurückscheuchen wollte.


  „Nein!” hörte Emilio eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


  Sekunden später wußte er, daß da sein Vater gesprochen hatte. Er sah Hunter an, wollte vorlaufen, wurde von dem Dämonenkiller aber zurückgehalten.


  „Nein!” sagte die Stimme des Maskierten noch einmal.


  „Wir machen nicht mehr mit.”


  Der Vampir geiferte. Sein fledermausähnliches Gesicht war nur noch eine Fratze des Hasses.


  „Wir dienen dir nicht länger”, redete die Stimme weiter. „Du kannst uns nicht mehr schrecken, Vampir. Wir werden dich töten.”


  Der Vampir lachte gellend auf. Es war ein Lachen, das in ein Kreischen überging. Das Scheusal konnte sich so etwas überhaupt nicht vorstellen. Es kam um den Tisch herum und ging auf die Maskierten zu.


  In diesem Moment holten die Diener des Vampirs ihre Waffen hervor - zugespitzte Eichenpflöcke, die sie unter ihren Kostümen verborgen gehalten hatten.


  Der Vampir stutzte und begriff. Er wich zurück, fauchte und kreischte, stieß Verwünschungen aus. Die Maskierten rückten langsam vor, ihre Eichenpflöcke auf das Untier richtend.


  „Mein Vater”, flüsterte Emilio dem Dämonenkiller zu.


  Dorian Hunter nickte und betrachtete fasziniert dieses Schauspiel der Befreiung. Die Diener des Vampirs trieben das Scheusal zu den Fenstern hinüber.


  Plötzlich riß einer der Männer sich die Schnabelmaske vom Gesicht. Dorian erkannte den jungen Mann, der die Begräbnisgondel gerudert hatte. Er sprang vor und - jagte seinen Eichenpflock mit einer energischen, geradezu wilden Bewegung in den Leib des Vampirs.


  Das Untier brüllte auf wie ein getroffenes Tier.


  Und dann drangen auch die übrigen Maskierten auf den Vampir ein, der brüllte und entsetzlich kreischte.


  Der Vampir griff plötzlich nach einem zerbrochenen Stuhl, schleuderte ihn auf die Angreifer und verschaffte sich so etwas Luft. Dann stieg er auf die Fensterbank eines der hohen Bogenfenster und lachte höhnisch auf. Der in seinem Körper steckende Pflock schien ihm überhaupt nichts auszumachen.


  Hunter wußte, was jetzt kommen würde. Der Vampir stand dicht vor seiner Metamorphose und würde sich gleich als riesige Fledermaus in die Lüfte schwingen.


  Sein Begleiter drückte sich ab, schob und boxte sich durch die Maskierten und rammte seinen Kopf in den Leib des aufheulenden Vampirs. Sein Angriff kam derart überraschend, daß der Vampir keine Abwehrmöglichkeit mehr machen konnte. Ein gräßlicher Aufschrei war zu hören.


  Der Vampir, dessen Verwandlung gerade erst begann, hatte das Gleichgewicht verloren und - kippte über die Fensterbank nach draußen. Sekunden später war ein dumpfer Aufschlag zu hören.


  Dorian Hunter lief zum Fenster hinüber, beugte sich weit vor und - schloß für einen kurzen Moment die Augen, die etwas Gräßliches gesehen hatten.


  Der Vampir hing gepfählt auf der Spitze der Todesgondel, die sich durch seinen Rücken und sein Herz gebohrt hatte.


  Von der Wucht des Aufschlags in Bewegung gesetzt, hatte die Begräbnisgondel sich vom Ankerpfahl gelöst und trieb jetzt langsam ab, während der Körper des Vampirs sich verformte und verfiel. Nach wenigen Sekunden schon war nur noch das magische rötliche Licht der Kandelaber in der Dunkelheit zu erkennen.
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  Sie hatten den Palazzo verlassen und standen auf dem schmalen Vorplatz.


  Das junge Ehepaar schwieg.


  Emilio sprach leise mit seinem Vater, der die Maskerade abgelegt hatte - wie übrigens auch die anderen Frauen und Männer. Sie waren wieder zu braven und biederen Menschen geworden, was ihr Äußeres anbetraf.


  „Ich bringe Sie zurück ins Hotel”, sagte Hunter zu Christa und Siegfried Gruber. „Vergessen sie, wenn Sie können!”


  Sie antworteten nicht, sondern starrten auf den Palazzo.


  Emilio kam mit seinem Vater zu Hunter herüber. Paolo Grassi lächelte verlegen, senkte den Kopf. „Es war meine Mutter, die ihm den Mut gegeben hat”, sagte Emilio.


  „Was werden Sie jetzt tun?” fragte der alte Mann.


  „Nichts”, erwiderte Dorian Hunter. „Ich bin weder Ankläger noch Richter. Jeder muß mit seiner Schuld allein fertig werden.”


  Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als durch den Palazzo eine Art Ächzen ging. Vor den Augen der Frauen und Männer stürzte die Front des Hauses ein. Aus dem Ächzen wurde ein fast menschliches Stöhnen und Kreischen.


  In einer Wolke von Mörtel löste der Palazzo sich auf und verwandelte sich in einen wüsten Trümmerhaufen.


  „Gehen wir”, sagte Dorian Hunter leise zu dem jungen Ehepaar. „Der Vampir existiert nicht mehr.”
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